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Seiner 
kaiserliehen und königliehen Hoheit 

dem 

durchlauchtigsten Herrn General der Kavallerie 

Erzherzog Franz Ferdinand 

von Österreich -Este 

zur Disposition des Allerhöchsten Oberbefehles, 

Ritter des Ordens vom Goldenen Vliese, Großkreuz des St. Stephan -Ordens, 
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Einleitung. 




leine Reisen in den Jahren 1899 und 1901 nach Japan und Nord- 
afrika haben meine Wanderlust, die ich ursprünglich dem Lesen 
des höchst interessanten Werkes Seiner kaiserlichen und könig- 
lichen Hoheit des durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Franz 
Ferdinand über seine Reise um die Erde verdanke, durchaus nicht 
verringert, sondern noch vermehrt. Und so entwickelte sich in mir der 
rege Wunsch, nochmals in die weite Welt hinaus zu ziehen und diesmal 
das fabelhaft reiche Königreich Slam, dann die in ihrer Tropenvegetation 
prangenden niederländischen Besitzungen in Ostindien, sonach das dem 
Deutschen Reiche einverleibte, von Kannibalen bewohnte Neu-Guinea und 
endlich den zuletzt entdeckten, nun rasch emporblühenden Weltteil 
Australien mit der dazu gehörigen, als irdisches Paradies gerühmten Insel 
Tasmanien zu besuchen, kennen zu lernen und die gemachten Wahr- 
nehmungen zu dem Zwecke in diesem Buche zu veröffentlichen, um 
hiermit bemittelte Landsleute zu überseeischen Reisen und Unter- 
nehmungen anzuregen. Hierzu wurde ich durch das mich erhebende 
Bewußtsein angespornt, daß die bereits erschienenen Bücher allerorten 
wohlwollend beurteilt wurden, hie und da den gewünschten Anlaß zu 
Reiseunternehmungen gaben und auch einigen Reisenden als Ratgeber 
und Führer willkommen waren. 

Die Reisen auf den Dampfschiffen nach fernen Ländern bieten 
vielfältige Annehmlichkeiten und mannigfache Vorteile. Von den An- 
nehmlichkeiten will ich nur erwähnen das dem Wohlsein sehr zuträgliche 
Einatmen der herrlichen Seeluft, die Betrachtung der schönen Bilder 
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eines ruhigen oder bewegten Meeres bei Sonnen- oder Mondschein oder 
bei bewölktem Himmel, das von tausenden glühwurmähnlichen Tierchen 
erzeugte Leuchten des Meerschaumes, besonders in sternenhellen Nächten, 
die Bewegung oder die Kühe auf dem Verdeck oder in den Gesellschafts- 
räumen, das Lesen oder Schreiben, die Konversation oder die gemeinsamen 
Spiele mit den anderen Passagieren, das auf den Dampfern des öster- 
reichischen Lloyds bestehende stets zuvorkommende Benehmen des Schiffs- 
kommandanten und der Schiffsoffiziere, die auf denselben gebotene, 
zumeist sehr gute Verpflegung, die Meerwasser -Wannenbäder u. s. w. 
Es gewährt auch das Anlaufen des Schiffes in die Häfen der Zwischen- 
stationen viel Vergnügen durch den Anblick der sich zeigenden Bilder 
von fremden Ländern und fremden Völkern mit ihren eigenartigen 
Sitten und Einrichtungen. Gelangt man endlich an das Ziel der Keise 
und betritt man das auserwählte ferne Land, dann erst kommen die 
Vorteile der Keise voll zur Geltung, und diese geben sich vor allem in 
der lebhaften Anregung des Geistes, dann aber auch in der Verfolgung 
des vorgesteckten Reisezweckes kund. Jedenfalls werden durch das 
Reisen der Überblick erweitert, die Einsicht geklärt, die Beurteilung 
gekräftigt, und damit im Verein werden einerseits die Nichtigkeit mancher 
Begebenheiten des Lebens erkannt und andererseits das Gute und Große 
erfaßt und gewürdigt, und hierdurch wird schließhch die Vaterlandshebe 
erhöht und gekräftigt. 

Von den durch überseeische Reisen zu erlangenden Vorteilen muß 
jener besonders hervorgehoben werden, wenn es Industriellen gelingt, 
neue Absatzgebiete zu eröffnen und unseren Außenhandel zu erweitern, 
wie dies in den diesfäUigen Abhandlungen meiner Reisebeschreibungen 
über Japan und über Nordafrika erörtert und klar dargelegt wurde. 
Wie hoch dieser Vorteil zu schätzen ist, beweist der folgende von 
Seiner Apostolischen Majestät unserem Allergnädigsten Kaiser und 
König schon im Jahre 1897 gemachte Ausspruch: „Wir stehen im 
Hinbhcke auf die Ausdehnung unseres Außenhandels anderen Industrie- 
Staaten nach, es muß daher alles aufgeboten werden, den Export unserer 
heimischen Erzeugnisse zu heben, unsere Auslandsinteressen überhaupt 
zu fördern und zu erweitern." 

Hierzu ist Unternehmungsgeist nötig. Ohne diesen gibt es kein 
Vorwärtsschreiten, und wo ein solches nicht besteht, da folgt der 
Niedergang. Der Unternehmungsgeist wird bei unseren industriellen 
Kreisen vorerst seine Tätigkeit einzusetzen haben, sich die Kenntnis 
von den zweckdienlichen Verhältnissen im allgemeinen und speziell von 
jenen in den fremden Ländern zu verschaffen, dann auf Grund der 
erlangten Nachrichten die Berechnung zu machen und im entsprechenden 
Falle die Exportartikel den gestellten Ansprüchen anzupassen, weiter 
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dem Unternehmen den Weg zu bahnen und schließlich den gefaßten 
Plan mit aller Energie auszuführen. Der österreichische Lloyd, der Träger 
des Mottos „Vorwärts*, wird den durch sein Motto bedingten Unter- 
nehmungsgeist am besten betätigen, wenn er sein Wirken mehr zur 
allgemeinen Kenntnis bringt und wenn er den Export sowie auch den 
Import durch Vermehrung der Fahrten auf den bestehenden Linien, 
durch Eröffnung neuer Fahrlinien, sowie durch Begünstigungen der 
Frachten fördert. 

Andere Vorteile könnten von Ärzten, Ingenieuren, Technikern, 
Chemikern, Elektrotechnikern, Mechanikern u. dgl., welche im Heimat- 
lande nicht hinreichend Beschäftigung und Entlohnung finden, erreicht 
werden, wenn sie sich in entfernten Ländern einträgliche Lebensstellungen 
erwerben, wenn Männer der Wissenschaft sich der Erforschung widmen 
oder wenn Keisende sich durch solche Unternehmungen ein großes 
Vergnügen bereiten würden. Schließlich sollen noch die bedeutenden 
Vorteile hervorgehoben werden, welche die Seereisen in hygienischer 
Hinsicht haben. 

Indem ich nun diese Aufzeichnungen dem Publikum übergebe, hege 
ich den sehnlichen Wunsch, daß dieselben ein klein wenig zur An- 
regung der Initiative für die Reisen bei der intelligenten und bemittelten 
Klasse beitragen, daß sie manchen Reisenden als guter Ratgeber 
und Führer dienen, und daß sie endlich den Lesern einige unterhaltende 
Momente bereiten mögen. 



Vorbereitung ffir die Reise. 

Die gewählten Ziele fQr meine diesjährige Dampfschiffahrt waren: 
Bangkok, Batavia, Herbertshöhe, Sydney, Melbourne, Hobart, Adelaide, 
Fremantle und Colombo, um die genannten Städte und, insoweit als 
möghch, auch die angrenzenden Länder kennen zu lernen. 

Bezüghch des Zeitraumes für die Reise war einerseits maßgebend, daß 
dieselbe des eintretenden Monsuns und der entsetzhchen Hitze halber 
nicht weit über den Monat Mai ausgedehnt werden könne, und andererseits, 
daß im Hinblick auf die zeitraubende Dampfschiffahrt für die ganze 
Reise wenigstens sieben Monate nötig sein werden, und somit war es 
festgestellt, die Reise Ende Oktober oder anfangs November anzutreten. 
Auf die an das Weltreise -Bureau Cook and Son gestellte Bitte, mir 
einen entsprechenden Antrag zu machen, erhielt ich einige Antworten, 
welche mich aber in Hinsicht auf die beantragte Richtung nicht ganz 
zufrieden stellten, und so entschloß ich mich, meinen Reiseplan selbst 
auszuarbeiten. 

Hierzu waren vorerst die SchifTsgesellschaften zu erforschen, 
welche in den gewählten Richtungen verkehren, und dann war die 
richtige Wahl zu treffen. 

Insoweit ich mir die Informationen hier verschaffen konnte, ersah 
ich, daß die meisten Dampfer von Europa über Colombo direkt nach 
Australien fahren und die von mir gewählte Linie längs der Sundainseln 
vermeiden. Die dort verkehrenden Schiffe der holländischen Gesellschaften 
„Nederland* und „Rotterdam -Lloyd" fahren aber nur bis zu kleinen 
Orten der holländischen Niederlassung auf der Insel Neu -Guinea vor 
und kehren von dort wieder zurück. Die Schiffe dieser zwei Gesell- 
schaften konnte ich also nicht benützen. Der Norddeutsche Lloyd läßt 
wohl einige Dampfer von. Singapore über Batavia und Deutsch -Neu- 
Guinea nach Sydney fahren, aber dies erfolgt nur alle sechs Wochen 
einmal, und es waren in der Information die Zeitpunkte dieser Fahrten 
nicht angegeben. Um nun bessere Aufklärungen über die Dampfschiflf- 
fahrten in jener Zone zu erhalten, richtete ich schriftlich an die 
betreffenden Konsulate die Bitte, mir solche zu geben. Von den darauf 
empfangenen Antworten brachte nur jene des Konsulates in Melbourne 
etwas ausführlichere Angaben durch die Zusendung der Informations- 
Handbücher der British -India- und der West - Australien - Dampfschiflf- 
fahrts - Gesellschaften. 



Aus diesen entnahm ich, daß die erstgenannte dieser beiden 
Gesellschaften alle drei bis vier Wochen ein Schiff von Batavia an 
Neu -Guinea vorbei nach Brisbane nördlich von Sydney, und daß die 
zweite Gesellschaft alle 14 Tage einen Dampfer von Fremantle an der 
Westküste von Australien nach Singapore fahren läßt. 

Zur Feststellung des Planes waren aber außer den Fahrlinien und 
den Zeitpunkten auch noch die Fahrpreise in Erwägung zu ziehen, weil 
die Preise der Fahrkarten je nach der Gesellschaft oder der Fahrlinie 
bis Äum vierfachen Betrag voneinander differieren. Zu diesem Zwecke 
stellte ich die nachfolgende Tabelle zusanmien, aus welcher die Fahr- 
geschwindigkeiten und die Fahrpreise der verschiedenen Dampfschiff- 
fahrts- Gesellschaften zu entnehnen sind. 

Aus dem Vergleiche dieser Zahlen ergibt sich, daß die Schiffe 
der französischen Gesellschaft „Messagerie maritime" zwar die größte 
Fahrgeschwindigkeit haben, aber auch unverhältnismäßig hohe Preise 
stellen. Dabei lassen sie an Reinhaltung und Verpflegung gar manches 
zu wünschen übrig, wie ich bei meinen zwei Fahrten auf Schiffen 
dieser Gesellschaft erfahren habe. In meinem Buche „Reise nach Japan" 
habe ich eingehend darüber gesprochen. Die Dampfer des Norddeutschen 
Lloyd auf ihren Hauptfahrlinien und die Dampfer der englischen 
Gesellschaft P. and 0. fahren wohl um ein Vierteil geschwinder als 
die Schiffe des österreichischen Lloyd, haben aber auch einen mehr als 
vierfach höheren Fahrkartenpreis. Die Gesellschaften bieten jedoch den 
Passagieren auf ihren Schiffen nicht so bedeutend mehr an Bequem- 
lichkeit oder an Verpflegung, daß diese Vorteile die bezeichneten Preis- 
steigerungen begründen würden. 

Was nun die Dampfer des Norddeutschen Lloyd auf den Neben- 
linien anbelangt, so haben sie mehrere Routen, auf denen die Gesell- 
schaft nur die Hälfte, und eine Route, auf der sie nur ein Vierteil des 
Preises der Haupthnie berechnet. Aber selbst auf der letztgenannten 
Linie zeigen die Dampfer des Norddeutschen Lloyd und mit ihnen der 
beiden australischen Gesellschaften im Vergleiche mit den Dampfern 
des österreichischen Lloyd, daß die letztgenannte Gesellschaft ihren 
Fahrgästen die besten Bedingungen bietet, denn bei den gleichen oder 
sogar etwas verminderten Fahrpreisen für den Tag, fahren die Schiffe 
des österreichischen Lloyd mit der Geschwindigkeit von 8 • 9 Seemeilen 
in der Stunde, während die Schiffe des Norddeutschen Lloyd und der 
West-Australian Steam Navigation nur 7' 3 Seemeilen, ja die Schiffe 
der British India Steam Navigation sogar nur 6 '4 Seemeilen in der 
Stunde zurücklegen. Die Benützung des österreichischen Lloyd empfiehlt 
sich demnach für die Reisenden durch sich selbst. 
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Nunmehr entwarf ich den nachstehenden Reiseplan. Am 5. November 
Abfahrt von Triest auf einem Dampfer des österreichischen Lloyd und 
Ankunft auf demselben am 6. Dezember in Singapore. Dort drei bis vier 
Tage Aufenthalt; um das Weißzeug putzen zu lassen. Sonach Fahrt nach 
Bangkok auf dem Dampfer einer anderen GeseUschaft und Aufenthalt 
dort, sowie überhaupt in Siam, zirka 14 Tage; dann Fahrt nach Batavia. 
Die LÄnge der Zeit meiner Besichtigung von Batavia und Java, sowie 
allenfaUs auch einer anderen Sundainsel, hängt von dem Abfahrts- 
datum des Norddeutschen Lloyd oder der British India Steam Navi- 
gation von Batavia nach Australien ab. Die Fahrt von Batavia bis 
Sydney währt zirka 30 Tage, dann will ich in Sydney, in Melbourne 
und Hobart auf der Insel Tasmania je zirka 14 Tage und in Fremantle 
mit der Fahrt zu den Goldfeldern von Coolgardie fünf Tage verweilen. 
Von Fremantle müßte ich dann in der Zeit vor dem 6. April die Fahrt 
mit einem Dampfschiffe der West-Australian Steam Navigation nach 
Singapore unternehmen, um von Singapore mit dem am 27. April 
von dort nach Colombo abgehenden Dampfer des österreichischen Lloyd 
abfahren zu können. Da aber dieser Dampfer von Singapore über 
Colombo nach Bombay föhrt und dann erst am 12. Juni in Triest an- 
langt, so werde ich diesen Dampfer in Colombo am ß. Mai verlassen, 
sonach in Colombo oder überhaupt in Ceylon bis 10. Mai bleiben und 
an diesem Tage mit dem von Kalkutta nach Colombo kommenden 
Dampfer des österreichischen Lloyd die Weiterreise nach Triest machen, 
wonach ich dann dort am 2. Juni eintreffen soll. 

Demgemäß werde ich mich sieben Monate auf der Reise und 
hiervon etwa 128 Tage auf dem Meere und nur 82 Tage, also nur 
zwei Fünftel der Reisezeit auf dem Lande befinden. 

Zu den Reisevorbereitungen zählten unter anderem noch: 

1. Das Durchlesen, eventuell auch die Anschaffung von Büchern 
über jene Länder, welche ich zu besuchen beabsichtige. Diese sind: 
die schon hervorgehobenen beiden Bände „Tagebuch meiner Reise um 
die Welt in den Jahren 1892 und 1893" von Seiner k. u. k. Hoheit 
dem durchlauchtigsten Herrn Erzherzog Franz Ferdinand, dann 
das Buch „Hobarttown oder die Sommerfrische in den Antipoden" von 
Seiner k. u. k. Hoheit dem durchlauchtigsten Herrn Erzherzog 
Ludwig Salvator vom Jahre 1886, femer die Bücher „Siam" von 
Hesse-Wartegg vom Jahre 1899 und „Guide to the Dutch East 
Indies" von Dr. Bemmelen vom Jahre 1897, der Band „Bomeo" 
aus dem Werke „21 Jahre in Indien" von Dr. Breitenstein vom 
Jahre 1899, ferner die Bücher „Auf australischer Erde" von Dr. Leh- 
mann, „Bücher und Sitten der Völker Asiens" von Hellwald und 
endlich „Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf der Reise" 
von Dr. Neumayer vom Jahre 1875; 
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2. die Vervollständigung in der Kenntnis der englischen Sprache; 

8. die Ansuchen an die in Wien weilenden Vertreter jener Länder^ 
welche ich besuchen will, um Passierscheine in jene Länder für 
meine Jagdgewehre samt Munition, da sonst bei den Zollbehörden des- 
halb bedeutende Anstände erhoben werden, sowie auch um Rekonaman- 
dationen an die dortigen Dignitäre; 

4. die Ergänzung der Reiseutensilien nach der in meinem Buche 
„Reise nach Japan" vom Jahre 1899 gemachten Angabe. Hierzu fügte 
ich noch Chininpillen, im Hinblick auf meinen Besuch von Ländern, in 
welchen, der Sumpfgründe halber, die Fieberkrankheit einheimisch ist, 
sowie auch Chlorodyne, ein vortreffliches Mittel gegen Dysenterie, bei; 

5. Herrichtung der Koffer, Kisten, Hutschachteln und Reisetaschen, 
sowie Aufkleben der gedruckten Adressen auf dieselben; 

6. Ausstellung eines Kreditbriefes für Singapore, Bangkok, Batavia, 
Sydney, Melbourne und Colombo seitens der Kreditanstalt in Wien; 

7. Beschaffung eines Passes und 

8. — last, but not least — erwähne ich, daß ich meinen von der 
Firma Kodak stammenden photographischen Apparat und eine größere 
Menge von FilmsroUen in Blechbüchsen mitnahm, sowie, daß ich mir die 
Aufklärung verschaffte, die gleichen Films auch bei Vertretern der Firma 
Kodak in Singapore und in Melbourne erhalten zu können, weil ich 
die Absicht habe, auf dieser Reise wieder photographische Aufhahmen 
zu machen und dieselben in dem vorliegenden Buche abbilden zu lassen. 




Das Lloyd • Dampfschiff Silesia. 



Fahrt von Triest nach Singapore. 



Am 5. November nachmittags schiffte ich mich auf dem Lloyd- 
dampfer SiLEsiA ein. Da alle Passagierkabinen bereits besetzt waren, 
so wurde mir durch die besondere Zuvorkommenheit seitens der Lloyd- 
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Direktion und des Schiffskapitäns die Kommandanten-Kabine bis nach 
Port Said zugewiesen. Nach der Ausschiffung mehrerer Mitreisender 
in Port Said bezog ich dann eine Passagierkabine. 

Das Dampfschiff Silesia wurde erst vor drei Jahren zu Newcastle 
in England erbaut. Es ist 188 m lang und 16 m breit, hat ein 
Tragvermögen fOr 3900 t und einen entsprechenden Ladungsraum. Es 
enthält Kabinen für 20 Passagiere der I. und 11. Klasse, ein 
Magazin fQr 950 t Kohle und kann mit 2500 Pferdekräften arbeiten. 
Bei einer Fahrgeschwindigkeit von 11 Seemeilen per Stunde verbraucht 
es täglich 44 t der besten Kohle, die in den verschiedenen Häfen im 
Preise von 28—40 Kronen, im Mittel also von 34 Kronen, steht. 
Es belaufen sich daher die Kosten für Kohle auf dem Dampfschiffe 
SiLEsiA, wenn es seine Fahrgeschwindigkeit einhält, für jeden Tag auf 
beinahe 1500 Kronen, für jede Stunde auf 627« Kronen und für jede 
Seemeile (1*852 km) auf 5 Kronen. Der Dampfer wird denmach auf 
der Fahrt von Triest bis Singapore über 40.000 Kronen an Kohle ver- 
brauchen. An diesen Kosten ändert sich auch nichts, wenn billigere 
Kohle verwendet wird, da der Verbrauch dann ein entsprechend 
größerer ist. Dazu kommen noch andere Materialien, deren die Dampf- 
maschine bedarf, wie: 8 t Süßwasser jeden Tag zu dem Mittelpreise 
von 3 Kronen pro Tonne, wobei das mit dem Evaporator auf dem 
Schiffe aus dem Meere gewonnene Süßwasser nicht eingerechnet ist, 
femer 45 ig Schmieröl zu 2 Kronen, 10 kg Naphtha zu 4 Kronen und 
endlich 20 kg Soda etc. zu V« Krone, alles auf den Tag berechnet, so 
daß die Kosten der für die Dampfmaschine nötigen Materialien für jeden 
Tag auf 1664 Kronen, für jede Stunde auf beinahe 70 Kronen und 
für jede Seemeile auf 6 * 40 Kronen sich belaufen. Der öesamtbedarf 
der Maschine von Triest bis nach Singapore beträgt daher gegen 
50.000 Kronen. 

Der Kapitän des Schiffes Johann Ghezzo leitete dasselbe mit 
voller fachmännischer Tüchtigkeit, hielt Sauberkeit und Ordnung auf- 
recht, überwachte mit größter Aufmerksamkeit die Verpflegung und 
Bedienung der Reisenden und zeichnete sich durch besondere Liebens- 
würdigkeit aus. 

Die Reisegesellschaft in der vereinigten I. und 11. Klasse bestand, 
so wie gewöhnlich, aus verschiedenartigen Elementen, welche verschie- 
denen Zielen zustrebten. Da war die Gattin des k. u. k. Konsuls in 
Port Said mit ihren Kindern und ein Angestellter eines in dieser Stadt 
ansässigen Millionen -Kohlenhändlers mit Familie, die nach Port Said 
reisten. Ein Dalmatiner, der als Pilot zur Führung der Dampfer im 
Suezkanal mit dem Range eines Seekapitäns angestellt war, gleichfalls 
mit seiner Familie auf der Fahrt nach seinem Bestimmungsorte be- 
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griffen. Ein Fräulein aus Sachsen reiste nach Colombo, um sich dort 
mit ihrem vieljährigen Bräutigam endlich zu vermählen; ein junger 
Triestiner nach Singapore, wo er bei einem italienischen Handlungs- 
haus eine sehr gut gezahlte Anstellung gefunden hatte; vier Kapuziner 
waren von ihrem Obern als Missionäre nach Ceylon und Indien bestimmt 
und sollten dort ihre fromme, aber oft gefährhche Tätigkeit ausführen. 
Wie sie mir sagten, haben sie durch fünfundzwanzig Jahre auf keine 
Ablösung zu hoffen. Endlich war noch ein junger, sehr intelligenter 
Mann an Bord, namens Josef A icher. Er fuhr nach Osaka, der größten 
Fabriksstadt Japans, wo während der Monate März bis Juli 1903 eine 
große Industrieausstellung stattfinden soll. Als technischer Leiter der 
österreichischen Abteilung hatte er den Bau der österreichischen Aus- 
stellungsgebäude zu überwachen und war zugleich als Vertreter mehrerer 
österreichischer Firmen, meist aus der Gruppe der Maschinenfabrikanten 
der Druck- und Leinenindustrie, tätig. Als solcher hatte er die Aus- 
stellung der verschiedenen Maschinen, die teils durch Dampf, Gas oder 
Elektrizität getrieben wurden, zu leiten \md für ihre Instandhaltung 
zu sorgen. 

Da voraussichtlich in Osaka noch öfter Ausstellungen veranstaltet 
werden, so möchte ich unseren heimischen kapitalskräftigen IndustrieUen 
dringend empfehlen, an einem solchen Wettkampfe Japans mit den 
Industriestaaten in ihrem und unseres Reiches Interesse teilzunehmen. 
Die Schiffe des österreichischen Lloyd verkehren direkt von Triest nach 
Kobe, einem Hafenplatz in Japan, von wo aus Osaka in einstündiger 
Eisenbahnfahrt zu erreichen ist. Nähere Aufklärungen über die Zeit- 
dauer der Reise, die erforderlichen Geldmittel, sowie über die Sehens- 
würdigkeiten Japans können aus meinem im Jahre 1899 bei Karl Gerolds 
Sohn in Wien erschienenen Buche: „Reise nach Japan** entnommen 
werden. 

Da ich die Eindrücke der Reise nach Singapore in dem angeführten 
Werke geschildert habe, so kann ich mich hier kürzer fassen und auf 
die Reiseerlebnisse sowie auf einige Nachträge beschränken. So be- 
dürfen zunächst meine Angaben über den Suezkanal einiger Vervoll- 
ständigung. 

Die beiden nebenstehenden Bilder zeigen einerseits die ganze Anlage 
und andererseits einen Teil des Suezkanales. Die Länge des Kanales 
beträgt 87 Seemeilen oder 161 Am, die Breite der Wasserspiegelfläche 
ist 58 m und die Tiefe des Wassers 9 m. Es dürfen daher die durch- 
fahrenden Schiffe nicht über 8 m Tiefgang haben. Auch die Fahr- 
geschwindigkeit ist beschränkt. Sie darf nämlich nicht mehr als 
5-5 Seemeilen in der Stunde betragen, damit die Uferwände durch 
die allzubewegte See nicht aufgewühlt werden. Die Durchfahrt der 



11 



Schiffe wird auch dadurch verzögert, daß sie abwechselnd an den 
auf je 10 hm voneinander entfernten Ausweichstellen Haltpausen zu 
machen haben, um entgegenkommende Schiffe vorbeifahren zu lassen. 
Die Bestimmung für die Haltpausen und für das Vorbeifahren der 
einzelnen Schiffe wird vom englischen Amte in Port Said geregelt und 
den Schiffskommandanten bekannt gegeben. Die Fahrdauer beträgt 
demnach 14—20 Stunden. 




Der Kanal tod Suez. 




Ein Teil des Suezkanales. 

Das ägyptische Ufer ist durch den Anbau von Bäumen und Sträu- 
chem gefestigt, und demnach ist auf demselben die Telephon- und 
Telegraphenleitung errichtet sowie auch die Eisenbahn erbaut, während 
auf der arabischen Seite, des völligen Mangels an Süßwasser halber, 
keine Anpflanzungen gemacht werden konnten, so daß der nur lose 
gelagerte Wüstensand in den Kanal abfällt und viele Uferarbeiten und 
auch Baggerungen verursacht. Da diese Arbeiten aber nur lässig be- 
trieben werden, so sind die Uferverkleidungen an manchen Stellen ver- 
wahrlost, und es streifen die Schiffe, selbst beim Tiefgange von nicht 
mehr als 8 m, häufig am Kanalgrunde. 
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. Bei alledem fordert die zumeist in englischen Händen befindliche 
Suezkanal - Gesellschaft von den durchfahrenden Schiffen enorme Ab- 
gaben, u. zw. 20 Kronen für jede Person und 1 8 Kronen für jede Tonne. 
Das Dampfschiff Silesia zahlte bei seiner Durchfahrt den riesig hohen 
Betrag von 35.600 Kronen. Die Schwere des Druckes, den die Suezkanal- 
öesellschaft hierdurch der Schiffahrt auferlegt, zeigt sich recht deutlich 
darin, daß die Kosten für die einmalige Durchfahrt der Silesia nahezu 
den Betrag erreichten, der für den Kohlen verbrauch von Triest nach 
Singapore auflief. 

Im Jahre 1901 nahm die Suezkanal-GeseUschaft 100,360.000 Kronen 
ein, und ihre Aktien, die einen Nominalwert von 500 Francs besitzen, 
standen auf 4000 Francs. Man sagt freilich, daß im laufenden Jahre die 
Durchfahrttaxe um Vs Franc herabgesetzt werden soll, doch meinen 
Sachverständige, daß die Herabsetzung viel zu gering wäre und min- 
destens 3 — 4 Francs ausmachen könnte, wobei die Gesellschaft noch 
immer einen namhaften Gewinn haben würde. 

Während der Fahrt von Port Said nach Colombo wurde unser 
Dampfer von zwei Unfällen betroffen. Im Roten Meere verloren wir 
einen der vier Flügel der Schiffsschraube und 36 Stunden vor der An- 
kunft in Colombo, auf offener See, fing in der Nacht eine Holzdoppel- 
wand im Maschinenraum Feuer. Beide Unfälle gingen ohne schwere 
Folgen vorüber. Der Brand wurde, sobald man zum Hahn der Dampf- 
spritze gelangen konnte, sofort gelöscht. Eine Explosion des Dampf- 
kessels war bei der Konstruktion der Maschine ganz ausgeschlossen. 

Die entstandenen Havarien wurden dann während des zweitägigen 
Aufenthaltes in Colombo so weit hergestellt, daß die Fahrt ungehindert 
fortgesetzt werden konnte. 




Die Brandung des Meeres am Steindamme des Hafens von Colombo. 
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Bei der Ankunft in dem Hafen von Colombo am 26. November 
war ich so wie vor vier Jahren wieder entzückt von dem herrlichen 
Naturschauspiel, das im vorstehenden Bilde annähernd dargestellt wird. 
Fort und fort, bald hier, bald dort brechen sich die heranstürmenden 
Meereswogen an dem gewaltig fest erbauten Steindamme des Hafens, 
steigen an 500 Fuß hoch in die Luft, zerstäuben und fallen als weißer 
Schaum, einem dichten Schleier gleich, in das Meer zurück. Über die 
Pracht und Herrlichkeit der Insel Ceylon habe ich in meinem Buche 
„Reise nach Japan" berichtet, und somit will ich hier nur noch einige 
weitere Angaben über diese Insel machen. 

Auf Ceylon, das einen Flächeninhalt von 65.000 Ärw' hat, leben 
37« Millionen Einwohner, darunter 3000—4000 Europäer. Es kommen 
daher 55 Menschen auf 1 hm^. Die Ausfuhr ist beträchtlich. Sie besteht 
aus 60 Millionen kg Tee, dann Chinarinde, Perlen, Edelsteinen, Zinamt, 
Blei und Arrak. Die in den letzten Jahren eingetretene Überproduktion 
an Tee veranlaßte die Plantagenbesitzer, nur ihre besten Teesorten auf 
den Markt zu bringen und der Verbesserung der Teegattungen ihre 
volle Tätigkeit zuzuwenden. 

Colombo zählt 130.000 Einwohner. Die Vergrößerung des Hafens 
wurde mit dem Aufwände von etwa 40 MiUionen Kronen beinahe 
beendet. Ceylon, mit seiner herrlichen Tropenflora und seinen pracht- 
vollen Anlagen in den höher gelegenen Villeggiaturen, wie Kandy und 
Noveza Elya, hat sich mit Recht den Ruf erworben, das Paradies der 
Erde zu sein, und schade ist es, daß keine meiner Landsleute den Winter 
dort verbringen. Vermögende Jagdliebhaber, speziell solche, die großes 
Raubwild, besonders aber wilde Elefanten zu jagen wünschen, können 
sich dieses Vergnügen gegen Entrichtung von etwa 1000 Rupien oder 
1600 Kronen vei'schaffen, werden hierfür aber auch mit den erforderlichen 
Wafifen samt Munition versehen. 

Nachfolgend gebe ich die während der Reise von Triest nach 
Singapore gemachten meteorologischen Beobachtungen in einem Ver- 
zeichnisse bekannt. Es ergibt sich daraus, daß die Temperatur der Luft 
vom Roten Meere an bis gegen den Äquator bei Singapore im allgemeinen 
22 — 24® R. und die Temperatur des Meerwassers in diesem Räume nur 
21® R. betrug. Der Luftdruck nahm im allgemeinen gegen den Äquator 
ab. Der Wind kam im Adriatischen Meere von Südost, im Mittel- 
ländischen und in den nördlichen Teilen des Roten Meeres von Nordost, 
im südlichen Teile des Roten Meeres wieder von Südost, im Arabischen 
Meere von Nordost, im Bengalischen Meere bis gegen Hinterindien von 
Osten und in der letzten Strecke bis Singapore von Südost. 

Die Witterungsverhältnisse waren heuer in der Tropenzone von 
den normalen abweichend. Es währt nämlich für gewöhnlich der 
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Monsun, d. i. die Zeit der Durchfeuchtung der Luft und der vielen 
fortgesetzten Regengüsse, in Vorderindien vom Juni bis August, in 
Hinterindien vom August bis November und in den Sundainseln vom 
November bis März. Die übrigen Monate des Jahres sind regenlos und 
trocken. Heuer aber regnete es im Indischen Ozean, in Colombo, im 
Bengalischen Meere, sowie im Penang beinahe täglich, und die Luft 
war stark durchfeuchtet, was die bestehende Hitze um so empfindlicher 
machte. 

Zu den vorstehenden meteorologischen Angaben wird noch bei- 
gefügt, daß die Untersuchung des Meerwassers von dem ersten Maschi- 
nisten des Schiffes tägUch zur Mittagszeit in einer Tiefe von 7 m unter 
dem Meeresspiegel vorgenommen wurde. Die Wärmegrade der Luft 
wurden von mir nach einem Reisethermometer vom Hof-Optiker Fr itsch 
bestimmt, das sich nach den Vergleichen mit dem Schiffsthermometer 
als ganz verläßlich erwies. Für die Feststellung des Barometerstandes 
benützte ich einen Aneroidbarometer vom Optiker Neuhöfer. 



Aufenthalt in Singapore. 




Singapore. 



Der letzte Teil der Fahrt nach Singapore bot ein schier endloses 
Panorama der herrlichsten Tropenbilder. Die Meerstraße von Malakka 
verengt sich hier immer mehr, und die mit üppigem Baumwuchs und 
Pflanzen von südlicher Schönheit dicht bestandenen Ufer treten ganz 
nahe ans Schiff heran. Je näher wir zur Stadt kamen, desto zahlreicher 
leuchteten aus dem dichten Grün zauberhafte Villen und Paläste. Lesern 
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meiner schon erwähnten Bücher wird die Beschreibung der Stadt Singapore 
noch in Erinnerung sein. Bei meinem jetzigen Aufenthalte fand ich 
die Einwohner und besonders die Handelswelt des Settlement Straits 
in einer kritischen Lage. Der dort als Münze gängige Dollar hat nämlich 
seit vier Jahren 20 Prozent seines Wertes eingebüßt und drohte im 
gleichen Maße wie das Silber noch weiter an Bonität zu verlieren. 

Bei meinem ersten Aufenthalte in Singapore hatte der dortige 
Dollar noch einen Wert von 2 Kronen 40 Heller, während er jetzt 
nur mehr 1 Kjone 92 Heller galt. Trotzdem sind die Pensionspreise 
in den Hotels äußerst mäßig geblieben. Ich hatte im Hotel Adelphi 
eine Wohnung inne, bestehend aus einem großen Sitzzimmer, einem 
sehr großen Schlafzimmer und einem abgeschlossenen großen Balkon, 
und zahlte für sie nebst vier sehr reichlichen und allgemein anerkannt 
sehr gut zubereiteten Mahlzeiten täglich 6 Dollars oder IIV2 Kronen. 

Der frühere Eigentümer des Hotels, ein Österreicher namens 
Haußner, starb vor einem halben Jahre in Wien an einem Nieren- 
leiden, einer Krankheit, die in den Tropen öfter auftritt. Die Pension 
wird von seiner Witwe weitergeführt und ist von den vielen in Singapore 
lebenden Deutschen mit Vorliebe besucht. Mein Gepäck wurde bei der 
Zollbehörde gar nicht beachtet. In Singapore gibt es nämlich außer 
auf Getränke gar keine Zollabgaben. 

Hier zog ich nun weitere Erkundigungen zur Ergänzung meines 
Reiseplanes ein. Die Abfahrtzeiten der Dampfschiffe entsprachen nur 
teilweise meinen Wünschen. Vom Norddeutschen Lloyd geht der Dampfer 
Petschaburi am 11. Dezember früh von Singapore nach Bangkok ab, 
wo er am 14. Dezember ankommt. Zur Rückfahrt ließe sich der Dampfer 
Deli der gleichen Gesellschaft verwenden, der vom 25.-29. Dezember 
von Bangkok nach Singapore verkehrt. Wenn ich diese beiden Dampfer 
benützte, so blieben für mich zur Besichtigung von Bangkok und Slam 
ein Zeitraum von 11 Tagen. Für meine weitere Reise erfuhr ich, daß 
das Norddeutsche Lloyd-Dampfschiff Stettin am 2. Jänner von Singapore 
abgehe, am 5. und 6. Jänner in Batavia verweilen und dann über Deutsch- 
Neu-Guinea nach Sydney fahren werde. Die Dauer der Fahrt beträgt 
30 Tage. Das nächste Schiff dieser Gesellschaft fährt in dieser Linie 
sechs Wochen später ab. Von der Britisch -India- Gesellschaft fährt ein 
Dampfer zwischen dem 16. und 20. Jänner von Batavia nach Brisbane, 
nördlich von Sydney, ohne aber Guinea zu berühren. Die angegebene 
Abfahrtzeit des deutschen Schiffes ist mit Rücksicht auf die geplante 
Besichtigung von Java sehr ungünstig, weil, selbst für den Fall, als ich 
am 29. Dezember von Singapore nach Batavia fahren konnte, nur ein 
Zeitraum von sechs oder fünf Tagen zur Besichtigung dieser Stadt und von 
Buitenzorg auf der Insel Java entfiel. Bei der allseits gerühmten Schönheit 

T. Eisenstein, Reise nach Slam etc. 2 
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und Bedeutung der Insel Java, sowie der Sundainseln überhaupt, sind 
so wenige Tage auch nur zur obeiHächlichen Besichtigung ungenügend. 
Übrigens erfuhr ich von dem Konsulate in Batavia, daß sich diese Zeit 
wegen der eingetretenen Regenperiode zur Besichtigung wenig eignet. 
Ich setzte meinen Reiseplan daher nachstehend fest. Nach meiner Rück- 
kunft in Singapore begebe ich mich sobald als möglich nach Batavia, von 
dort am 6. Jänner über Deutsch-Neu-Guinea nach Sydney, wo ich etwa 
10 Tage bleibe. Von hier fahre ich nach Melbourne, im Süden Austra- 
liens, und nach Hobard auf Tasmanien. Den Aufenthalt dort, sowie 
die Rückfahrt von Hobard über Fremantle, an der Westküste Australiens 
nach Singapore will ich dann so einrichten, daß mir noch etwa 14 Tage 
für die weitere Besichtigung von Java erübrigen. 



Fahrt von Singapore nach Bangkok. 

Die Dampfschiffahrt zwischen Singapore und Bangkok währt drei bis 
vier Tage und kostet die L Klasse für die Hin- und Rückfahrt 90 DoUars 
oder 173 Kronen, mithin 25 Kronen auf den Tag. Der Dampfer Pet- 
scHABüRi des Norddeutschen Lloyd, auf dem ich mich am 11. Dezember 
einschiffte, ist nur beiläufig 100 m lang und 13 m breit. Er dient haupt- 
sächhch für den Frachtenverkehr, wenn er auch diesmal gar keine 
Fracht, sondern als Ballast nur Wasser mit sich führte. Das Schiff hatte 
demnach nur den Tiefgang von 77« Fuß vom und von 9 Fuß rückwärts. 
Bei alledem legte es nicht mehr als 8*5—9 Seemeilen in der Stunde 
zurück, angeblich wegen der in dem Golfe von Slam herrschenden 
starken Strömung von Nord nach Süd. Für die Unterkunft der Reisenden 
ist auf dem Dampfer nur notdürftig Sorge getragen. Die Kabinen sind 
klein und befinden sich in der unmittelbaren Nähe des Dampfkessels 
und der Küche, es herrscht in ihnen daher eine unerträgliche Hitze; 
der Schiffskommandant, Kapitän Hilmann, hatte aber die Liebens- 
würdigkeit, mir den Antrag zu stellen, in dem auf dem Decke befind- 
lichen kleinen, aber verhältnismäßig kühlen Speisezimmer zu wohnen 
und zu schlafen. 

Die Verköstigung war gut. Eine Eigentümlichkeit der auf dieser 
Linie verkehrenden norddeutschen Schiffe ist es, daß die Schiffsmann- 
schaft sowie die Diener und Köche aus Indiem und Chinesen be- 
stehen. Diese Maßregel ist wohl wegen der Billigkeit dieses Menschen- 
materiales getroffen worden, kann aber in gewissen Fällen bedenklich 
werden. 

Eigentlich hätte das Schiff schon am 10. Dezember von Singapore 
abfahren sollen, doch wurde der Abgang desselben um einen Tag ver- 
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schoben, ein Beweis, daß auch bei dem Norddeutschen Lloyd die be- 
stimmten Abfahrtzeiten nicht immer genau eingehalten werden. Die 
Fahrt des Dampfers ging von Singapore vorerst nach Osten, dann nach 
Norden und hielt sich stets näher an das Ufer der Halbinsel, deren 
südliche Hälfte unter englischer Herrschaft steht, während der nördliche 
Teil zum Königreiche Siam gehört. Am 15. Dezember langte ich in 
Bangkok, der märchenhaft schönen und fabelhaft reichen Hauptstadt 
von Siam, an. 



Aufenthalt in Slam. 




Der KODig und die Königin von Siam. 



Der König von Siam, Tschulalongkorn, sein voller Name 
besteht aus 27 Wörtern, ist ein aufgeklärter und milder Monarch, wie 
ein ähnlicher noch kaum über ein asiatisches Reich herrschte. Er ist 
ein Fürst, der, umgeben von allergrößter Pracht und Herrlichkeit, und 
ausgestattet mit despotischer Macht, doch von väterlichem Wohlwollen 
für sein Volk durchdrungen ist und demselben nach seinem besten 
Wissen die Vorschriften und Gesetze erteilt. Er schaffte die Sklaverei 
bis auf jene wegen Schulden ab, verordnete die Duldsamkeit gegen 
andere Nationen und andere Religionen, untersagte das bis zu seinem 
Regierungsantritte vorgeschriebene Niederwerfen von Hoch und Niedrig 
vor seiner Person, ernannte keinen zweiten König mehr, errichtete 
Schulen und Hospitäler, baute Straßen, über 300 hm Eisenbahnen und 
gegen 5000 km Telegraphenhnien, organisierte seine Armee von zirka 
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10.000 Mann teilweise nach europäischem Muster, schuf eine kleine 
Kriegsflotte, bestehend aus 28 See- und 46 Flußschiffen, die mit 60 
Kanonen ausgerüstet sind, und förderte die Vermehrung der Handels- 
schiffe. Slam hat gar keine Staatsschuld. 

Wenn das Volk noch auf einer sehr niederen Stufe der Entwick- 
lung steht, so beruht dies hauptsächlich in der durch den bestehenden 
monströsen Aberglauben hervorgerufenen Verdummung und in der 
dem Volke eigenen Trägheit. 

Der König steht im 50. Lebensjahre und besaß zwei rechtmäßige 
Gattinnen, die dem Landesgesetze gemäß von königlichem Blute sein 
müssen und demnach seine Stiefschwestern waren. Außerdem besitzt 
der König noch sehr viele Frauen, man spricht von 800, die zumeist 
aus den ersten imd besten Familien des Landes stammen. Die Er- 
werbung der Gattinnen erfolgt dadurch, daß der König aus der Reihe 
der Prinzessinnen, seinen Schwestern, eine oder die andere auswählt, 
eine Zeitlang mit ihr lebt und, wenn sie sein Herz gewonnen hat, 
dann heiratet. Seine übrigen Frauen sind teils Geschenke, indem die 
edelsten Familien des Landes dem Könige an seinem Krönungstage 
ihre schönsten Töchter im jugendhchen Alter als Huldigung darbringen, 
teils sind sie in der späteren Zeit vom Könige aus eigener Initiative 
oder über Anempfehlung von Vermittlern gewählt. Diese Mädchen 
werden im Königspalaste von Gouvernanten erzogen und dann zu 
Frauen ernannt. Der Unterricht im Harem besteht in Musik, Tanz, 
Deklamation, englischer Sprache und weiblichen Handarbeiten. Viele 
der Geschenke, die der König seinen Hofleuten und den Priestern 
macht, sowie auch Gegenstände zur Ausschmückung der Räume bei 
königlichen Festen werden von den Frauen des Harems angefertigt. 

Die erste Gattin des Königs ertrank im Menamfluß, als sie 
während einer Bootfahrt bei dem Aussteigen aus dem Schiffe ausglitt, 
in das Wasser fiel und es niemand von ihrer Begleitung wagte, sie 
als eine Halbgottheit zu berühren, um sie herauszuziehen. So fand die 
arme Königin infolge der ihr gezollten göttlichen Verehrung den Tod. 

Die auf dem Bilde dargestellte Königin ist des Königs zweite 
Gattin, die im Lande einen bedeutenden Einfluß ausübt. Ihren ältesten 
Sohn ernannte der König zum Kronprinzen. Der älteste Sohn seiner 
ersten Gattin war nämlich gestorben, und der zweite Sohn aus dieser 
Ehe wurde seines Gesundheitszustandes halber als untauglich für die 
Thronfolge erklärt. 

Die Nachkommen der königlichen Familie werden je nach ihrem 
Verwandtschaftsgrade in zwölf verschiedene Abstufungen geteilt, doch 
gelten die Glieder nach der fünften Generation nicht mehr für Ab- 
kömmlinge des Königs. Die höchsten Beamten des Reiches, die elf 
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Minister, die Gouverneure in den Provinzen, die Gesandten in den 
fremden Staaten, die Generale etc. ernennt der König zumeist aus den 
zahlreichen Prinzen seines Hauses, und so kann das Königreich Slam 
als eine Famihenherrschaft angesehen werden, die von dem Könige und 
seinen Verwandten verwaltet wird und über deren Erträgnis der König 
verfügt. 

Die Amtsstunden der Behörden beginnen erst nachmittags. Täglich 
um 10 Uhr abends erstatten die Minister dem Könige im großen 
Ministersaale ihren Bericht; der König trifft sofort die Entscheidung, 
gegen die eine Einwendung absolut ausgeschlossen ist. Doch spricht 
man, daß die Königin und hier und da auch andere Frauen auf die 
Entschheßungen des Königs nicht ganz ohne Einfluß sind. Nachstehendes 
Bild zeigt den ersten Sekretär im Ministerium des Äußern. 




Der erste Sekret&r des Ministers des Äußern in Siam. 



Das Königreich Siam hat einen Flächeninhalt von 634.000 hm* 
und ist von ßVj MiUionen Menschen bewohnt; es ist daher beinahe so 
groß wie Österreich-Ungarn, hat aber nur ein Siebentel der Bevölkerung 
unserer Monarchie; es entfallen daher in Siam im Durchschnitte nicht 
mehr als 10 Menschen auf einen Quadratkilometer. Nach Volksstämmen 
ist Siam von 2 Millionen Siamesen, 1 MilHon Laos, 1*3 Millionen 
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Malaien und 2 Millionen eingewanderten Chinesen bewohnt. Diese 
Völkerschaften gehören nach den Religionen dem Buddhaismus, dem 
Brahmaismus und dem Mohammedanismus an. Das Christentum wird 
durch Missionäre verbreitet, von denen die Mehrzahl französischen 
Urspnmgs ist. Sie haben aber bis jetzt noch keine großen Fort- 
schritte gemacht. 

Die Siamesen sind kleiner Statur, schlanken, kräftigen Körper- 
baues; sie haben eine braune Hautfarbe, stumpfe, breite Nase, großen 
Mund, schwarze Haare, die sie kurz geschnitten tragen. Infolge der 
Unsitte des Betelnußkauens sind ihre Zähne und Mundhöhlen schwarz. 
Die Frauen sind zumeist hübscher als die Männer, tragen aber die 
gleiche Tracht wie diese und sind daher häufig nicht von den Männern 
zu unterscheiden. 




Eine Siamesfn der besseren Stftnde. 





Eine Siamesin. 



Eine Siamesin mit einem Kinde. 
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Die Siamesen winden um die Hüfte ein langes Stück Baumwoll- 
zeug, jene der besseren Stände ein solches von farbiger Seide, das eine 
Ende lose zwischen den Knien gezogen und rückwärts um die Mitte des 
Leibes aufgeknüpft. Mädchen und Frauen tragen häufig über Brust und 
Kücken eine Schärpe aus Zeug, Männer und Frauen der höheren Stände 
auch Jacken imd färbige Bänder, die wie die Bänder der Großkreuze 
über die Schulter zur Hüfte gezogen sind. Die Kinder bleiben bis zum 
sechsten Jahre ganz unbekleidet. Eigentümlich ist die Art und Weise, wie 
die siamesische Mutter ihr Kind trägt. Die Hauptcharaktereigenschaften 
^der Siamesen sind- große Gutmütigkeit und Genügsamkeit, die sie bei 
jeder Gelegenheit beweisen, dabei aber äußerste Trägheit, die durch 
das heiße Klima sowie durch die unvergleichliche Fruchtbarkeit des 
Landes herbeigeführt wurde. Ihre entsetzliche Leidenschaft für das 
Spiel wird von den Chinesen in ihren Spielhöhlen arg ausgebeutet. 

Die in dem nördlichen bergigen Teile des Königreiches wohnenden 
Laos gehören in die Reihe der Völker, welche mit dem Gesamtnamen Schan, 
dem ürsprungsworte von Siam, bezeichnet werden. Die Hautfarbe der 
auf den Bergen lebenden Laos ist hellbraun, jene der in den Tälern 
lebenden Laos ist etwas mehr dimkelbraun, ihre Köpfe sind gut geformt, 
die Nasen gerade, die Augen dunkelbraun und lebhaft. Ihre Tracht 
nähert sich jener ihrer Landesnachbarn, der Chinesen, und ihre Sprache 
ähnelt jener der Siamesen. Die Laos besitzen Wißbegierde und Keime 
für eine bessere Entwicklung, sie sind fleißig, aber gewinnsüchtig und 
leidenschaftlich dem Glücksspiele ergeben. 

Die in Siam lebenden Malaien sind kleiner Statur, haben eine 
kupferbraune Hautfarbe, breite und glatte Nase, großen und breiten 
Mund mit dicken Lippen, schwarze Augen und Haare, sehr magere 
Schenkel und Waden. Der Malaie ist meist verschlossen und hart, dabei 
von gewissenloser Gewinnsucht. Er nimmt leicht fremde Sitten an. 
Als vorzüglich gute Seeleute sind die Malaien allgemein bekannt. 

Die in großer Zahl nach Siam eingewanderten Chinesen gehören, sowie 
ihre Stammesgenossen der hochasiatischen Rasse an, tragen lange Zöpfe 
und haben das Vorderhaupt geschoren. Sie sind mittlerer Statur, neigen 
zur Wohlbeleibtheit und haben ein rundes Gesicht, kleine Nase, kleine 
Augen ohne Wimpern und dicke Lippen. Die Chinesen sind fleißig, 
geschickt, sehr mäßig, klug, aber auch betrügerisch, sehr feige, stolz 
auf ihren Volksstamm und dem Laster des Opiumrauchens stark unter- 
worfen. Sie bereichern sich in Siam und auch in anderen Reichen auf 
Rechnung der übrigen Völkerschaften des Landes. 

Ganz Siam wimmelt von buddhistischen Priestern, die in unzähligen 
Klöstern wohnen und an ihren glatt rasierten Köpfen sowie an der 
gelben Toga zu erkennen sind. Wenn sie ihr Leben auch nur durch 
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Betteln ftisten, so genießen sie im Volke doch großes Ansehen. Bei 
allen wichtigen Vorgängen im Leben der Siamesen spielen sie eine 
große Rolle. Sie fehlen weder bei Geburten, Heiraten, Verbrennungen, 
noch unterninmit der Siamese irgend ein Geschäft, ohne über dessen 
glücklichen Ausgang von seinem Priester versichert worden zu sein. 
Der Glaube, daß es Glücks- und Unglückstage gebe, wurzelt fest im 
Volke, sowie die Meinung, daß nur der Priester imstande sei, diese 
Tage zu unterscheiden. Dieser unheilvolle Aberglaube des Volkes wird 
von den Priestern ausgenützt, ja dieselben befestigen das Volk immer 
mehr im Aberglauben. Den Priestern ist auch die Leitung der Schulen, 
anvertraut, in die jeder Siamese von dem Königssohn bis zu dem letzten 
Jungen in seinem 8. — 10. Lebensjahre eintreten muß. Der Schulbesuch 
ist freilich unregelmäßig, er kann ein halbes Jahr dauern, aber auch 
auf drei bis vier Jahre ausgedehnt werden. Die Führung der Schule ist 
eine ganz klösterliche. Jeder, der eintritt, hat die zehn Gelübde, besonders 
jenes der Armut und Keuschheit abzulegen. Zum Zeichen, daß dies 
geschehen ist, wird dem Schüler der ihm bis dahin belassene vordere 
Haarbüschel auch abrasiert, und er trägt in der Schule, wie die Priester, 
das gelbe Klostergewand. Nach dem Austritte aus der Schule läßt sich 
der junge Mann, der sich nicht dem Priesterstande widmet, die Haare 
wieder wachsen, doch nur auf 3—5 cm Länge, und legt das Klosterkleid ab. 
Die Priestergelübde sind für jene, die sich dem Stande widmen, nicht 
lebenslänglich bindend; der Eintritt in das bürgerliche Leben kann 
ohne große Schwierigkeit jederzeit erfolgen. 

Die Hauptlebens- und Handelsader des Landes ist der gewaltige 
Fluß Menam, der schon Myriameter oberhalb der Stelle, wo er sich in 
den Golf von Siam ergießt, 800—1000 m breit und 50—100 m tief ist. 
Vor seiner Mündung hat der Fluß einen mächtigen Schlammwall ab- 
gesetzt, der die Schiffahrt insofern sehr beeinträchtigt, als die Schiffe 
nur in der Flutzeit über ihn fahren können. Der Menam hat für den 
unteren Teil Siams die gleiche Bedeutung wie der Nil für Ägypten. In 
der Zeit des Südwestmonsuns, also innerhalb der Monate vom Mai bis 
September, überflutet er die ganze Niederung und bedeckt die Reis- 
felder weithin mit Wasser. Außerdem bildet er nebst den vielen 
Kanälen, die besonders in dem der Hauptstadt näher gelegenen Gebiete 
das Land durchschneiden, die besten und zumeist auch einzigen Ver- 
kehrswege des Landes, da die Anlage und dann die Erhaltung von 
Straßen des üppigen Pflanzenwuchses und der zeitweisen Überflutung 
halber äußerst schwierig ist und daher auch nur in sehr geringer Aus- 
dehnung bestehen. Man könnte sich wundem, warum, bei der Sorge 
der Regierung für die Kanalisierung und bei dem Geschicke der Be- 
völkerung für diese Arbeit, der die Schiffahrt hindernde Schlammwall, 
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von dem die Rede war, noch nicht durchstochen ist. Mancherlei 
Gründe werden dafür angeführt. Man glaubt, daß mit dem öffnen des 
Walles zur Zeit der Flut eine viel zu große Menge von Meerwasser 
flußaufwärts getrieben würde, die dann zur Zeit der Überschwemmung 
auf die Reisfelder gelangen und diese verderben würde. Auch erbUckt 
die Regierung in diesem Walle ein Mittel, das Vordringen von fremden 
Kriegsschiffen zu der 25 km oberhalb der Mündung gelegenen Haupt- 
stadt Bangkok zu verhindern. Man vergißt dabei nur, daß es den 
Franzosen ungeachtet dieses Walles und ungeachtet der von dem 
siamesischen Militär ergriffenen Maßregeln im Jahr 1893 gelungen ist, 
mit zwei Kanonenbooten bis nach Bangkok vorzudringen und sich hier- 
durch den Besitz der sehr bedeutsamen östlichen Provinz Cambodge 
zu erwerben. 




Der Menam und ein Kanal in Bangkok. 




Tonnenartige Boote auf dem Menam imd den Eanftlen. 



Selbst die Art des Häuserbaues und der Wohnung wird bei den 
Siamesen durch den Menam und seine Kanäle bedingt. Längs der Ufer 
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sehen wir auf angefesselten" Pontons schwimmende Holzhäuser, die um 
so zahhreicher werden, je mehr man sich Bangkok nähert. Sie dienen 
den Siamesen als Wohnung und als Verkaufshallen. Andererseits finden 
wir aber auch Boote mit tonnenartigen Behausungen, in welchen 
siamesische Familien ihrem Erwerb zufahren, den Schnecken gleich, 
die sich nie von ihren Häusern trennen. 




Ein Wohnhaus in Bangkok. 

Auf dem Lande, nächst dem Ufer, sind die notdürftig eingerichteten 
Holzhäuser zum Schutze gegen die Überflutung auf 1 — 2Vi m hohen 
Pfählen erbaut. Nur die Paläste der Königsstadt, die zahlreichen 
Tempel und Pagoden, sowie einige Paläste und Häuser der Großen des 
Reiches, der bedeutendsten Handelsfirmen und Hoteliers sind nach 
europäischem Muster aus Steinen und Ziegeln erbaut. 

Siam ist eines der fruchtbarsten und reichsten Länder der Welt, 
wird aber bis heute nur zum geringen Teile ausgenutzt und birgt noch 
riesige Schätze in seinem Innern. In der Ebene gedeihen in reichlicher 
Fülle vorzüglich die Reisfelder, dann aber auch Zuckerrohr, Tabak, Tee, 
Baumwolle, der Maulbeerbaum, welcher ergiebige Seidenkultur ermög- 
licht, Gewürze, Gemüse und Früchte; in den ungeheuer ausgedehnten 
Wäldern wachsen in Üppigkeit die kostbarsten Hölzer, die für den 
Schiffsbau so überaus wichtigen Teakbäume, Sandel-, Rosen-, Ebenholz- 
lind viele harzhältige Bäume. Das Holz wird auf dem Menam nach 
Bangkok geschwemmt, dort in Brettsägen verarbeitet und dann weiter 
verführt. Noch ruhen in den Bergen dieses glücklichen Landes un- 
gehobene Schätze an Edelmetallen. 
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Das nachfolgende Bild zeigt uns das Einsetzen der Reispflanzen. 
Nachdem nämlich auf den kleinen, gut gepflegten und bewässerten 
Feldern, die sehr dicht mit Reis besät worden waren, die Pflänzchen bis 
zur Höhe von 80 cm emporgewachsen sind, werden sie herausgenommen 
und auf die Reisfelder versetzt. Diese sind mit einem sehr primitiven 
Pfluge oberflächlich bearbeitet worden und stehen bis zu 15 cm unter 
Wasser. Für die ununterbrochene Überflutung der Reisfelder sind 
besondere Vorkehrungen getroffen, denen große Aufmerksamkeit gewidmet 
wird. Die Ernte erfolgt im Monate Jänner, dann werden die Reiskörner 
durch Übertreten von Büffeln ausgedroschen und endlich in den in 
Bangkok bestehenden Reisschäldampfmühlen von ihren Hülsen befreit. 




Einsetzen der BeispflanBen. 

Die Feldarbeiter erhalten für ihre etwa neun Monate währende 
Arbeit 80 Tikals oder 96 Kronen, und somit entfallen für den Tag 85 Heller. 
In Siam besteht die Silberwährung und ist der Tikal die Einheits- 
münze. Dieser Tikal hatte noch vor einiger Zeit den Wert von zwei 
Kronen, ist aber nun durch das starke Sinken der Silberagios bis auf 
1 Krone imd 20 Heller entwertet worden. Es besteht demnach jetzt 
in Siam sowie in Singapore eine bedeutende Handelskrisis. 

Reis wird aus Siam jährlich um 85 Millionen Kronen ausgeführt. 
Im übrigen beträgt die Ausfuhr 6Vi Millionen Kronen für Teak- und 
andere Hölzer, über 2 Millionen Kronen für Gewürze, dann bedeutende 
Summen für Baumwolle, Zinn, Zucker, Elfenbein, auch Rindvieh und 
Tierhäute. Im ganzen beträgt die Ausfuhr den Wert von 236 Millionen 
Kronen, wogegen die Einfuhr nur den Wert von 148 Millionen Kronen 
erreicht. 

Die Armee von Siam zählt, wie vorher gesagt, nur 10.000 Mann. 
Diese sind in Regimenter formiert, u. zw. 12 Infanterie-, 2 Artillerie- 
und 1 Kavallerie -Regiment. Von den Soldaten dienen aber nur ein Drittel 
aktiv, die übrigen sind beurlaubt. Die Wehrmacht des Staates ist daher 
sehr gering. 

Nachdem ich bisher über die allgemeinen Verhältnisse im König- 
reiche Siam, die ich teils aus Mitteilungen, teils aus Büchern und teils 
aus eigener Anschauung erlangt habe, berichtete, will ich nun von 
meinen täglichen Erlebnissen Nachricht geben. 
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Am 15. Dezember 1902 vormittags übersetzten wir den Schlamm- 
wall mid fuhren in den Menam ein. Da erblickten wir vorerst den 
herrlichen Tempel samt Pagode von Paknam, dann genossen wir, 
während der Fahrt nach der 25 km flußaufwärts liegenden Haupt- 
stadt Bangkok, den überaus schönen Anblick der riesigen Üppigkeit und 
dschungelartigen Dichte der Vegetation an den beiden Ufern des über 
800'*w breiten Flusses. 




Der Tempel und die Pagode von Paknam. 




Ein Gelände am rechten Ufer des Menam. 



Zwischen durch das dichte Laub der Bäume und Büsche gewahrten 
wir einzelne Holzhäuser, unzählig viele kleinere Tempel mit den dazu 
gehörigen kegelförmigen Pagoden, ja sogar auch an zwei Stellen kleine 
Türmchen, auf deren Spitzen das Wahrzeichen des Christentums, das 
Kreuz, emporragte. Besonders aber fielen uns auf dem linken Ufer eine 
größere Zahl von Fabriksschomsteinen auf. Es sind dies beinahe die 
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einzigen Zeugen von größeren Industrie -Unternehmungen in dem ganzen 
Lande, und sie gehören hauptsächlich zu den bestehenden großen Reis- 
schäl- und Holzsägemühlen. Hier und da gewahrte ich auch kleine 
Schanzen aus alter Zeit, von welchen einzelne armiert sind. Doch 
haben sie heutzutage keinen miUtärischen Wert mehr. Und nun eröffhet 
sich dem Blicke ein märchenhaft scheinendes Bild von einer zur Hälfte 
auf dem Wasser schwimmenden und zur anderen Hälfte auf festem 
Grunde erbauten Stadt mit vielen riesenhaft hohen pyramiden- und 
obeliskenartigen Pagoden imd Tempeln, und dazwischen überall gewaltig 
große Bäume und hohe Tropenpflanzen. Bangkok ist wahrlich eine 
wunderbare, farbenprächtige Stadt; dieselbe dehnt sich am linken Ufer 
auf zwölf, am rechten Ufer aber nur auf wenige Kilometer aus. Die 
Einwohnerzahl wird verschiedenartig von 200.000 bis zu 500.000 
Menschen angegeben. Hiervon entfallen auf Europäer und Amerikaner 
zirka 1000. Die Zahl der dort lebenden Österreicher und Ungarn ist 
eine sehr geringe. Bangkok hat sich erst in den letzten 20 Jahren 
besser entwickelt, besitzt nun Straßen in der Ausdehnung von etwa 
100 kmy elektrische Tramway in der Ausdehnung von etwa 10 hn 
und durchaus elektrische Beleuchtung, dagegen keine Wasserleitung. 
Die Einheimischen trinken das schmutzige Wasser aus dem Menam 
und die Ausländer solches, das vom Regen aufgefangen und dann 
abgekocht wird. Zur richtigen Charakteristik der Einheimischen in 
Bangkok muß aber hervorgehoben werden, daß dieselben den Menam und 
die Kanäle sehr eifrig zum Baden benutzen und daß sich den ganzen 
Tag und an allen Orten Männer und Frauen, Kinder und Greise im 
Wasser herumtummeln. 

Während der Dampfschiffahrt waren zwei siamesische Zollbeamte 
von der allgemeinen Zollbehörde und von der Opiumzollgesellschaft 
mit ihren barfüßigen Zollwachleuten auf dem Schiffe angelangt, um 
einerseits den sehr hohen Zoll von 3 Prozent des Wertes für ein- 
langende Waren, andererseits einen noch weit höheren Zoll für ein- 
zuführendes Opium einzuheben und auch den Schmuggel, speziell jenen 
von Waffen und Munition, zu verhindern. 

Obgleich ich nun dem Zollbeamten den mir von der siamesischen 
Gesandtschaft in Berlin ausgestellten offenen Brief, in welchem die Zoll- 
behörde in Siam ersucht wurde, mir keine Schwierigkeiten zu machen, 
vorwies, so verwehrte mir doch der Zollbeamte die Mitnahme meiner 
Jagdwaffen und teilte mir mit, daß er dieselben erst ausfolgen werde, 
wenn ich von dem siamesischen Kriegsminister hierzu die Erlaubnis 
erhalten habe. Ich fuhr nun mit meinem übrigen Gepäck auf dem Dampf- 
boote des Oriental- Hotels in Bangkok in dieses Hotel, und dort wurde 
mir ein Zimmer im ersten Stock mit ganzer Verpflegung zu dem 
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Pensionspreise von 6 Dollars, also von llV? Kronen fQr den Tag an- 
getragen. Das Zimmer hatte wohl ein großes Moskitozeltbett und die • 
sonst nötige Einrichtung, doch befriedigte es mich dennoch nicht, weil 
es nicht groß genug war und nur ein Fenster besaß. Ich konnte aber 
kein besseres Zimmer bekommen, weil mehrere englische Marine-Offiziere 
von dem im Hafen weilenden englischen Kriegsschiffe die besten Zimmer 
in Anspruch genommen hatten, und so nahm ich diese Unterkunft an. 
Die Bedienung in dem Hotel wird, wie überall in Indien und China, 
von Chinesen besorgt. 

Nun wollte ich in einem der in Bangkok gebräuchlichen Miet- 
wagen, welche von einem Paar auffallend kleinen, ganz wenig Ober 
1 m hohen Pferden gezogen werden, vorerst zum Konsul von Öster- 
reich-Ungarn und dann zu jenem von Deutschland fahren, wurde aber 
durch die Lokalunkenntnis des siamesischen Kutschers zuerst zu dem 
Konsul des Deutschen Reiches Dr. von der Hej^^de, einem artigen Herrn, 
welcher eben den Dienst des Geschäftsträgers versieht, und erst dann 
zu dem Honorarkonsul von Österreich-Ungarn Hermann Gente, Chef 
des Großhandlungshauses Makwald und Gente, geführt. Herr Gente, 
ein Bremer von Geburt, ein sehr gebildeter, tüchtiger und außerordentlich 
liebenswürdiger Herr, lud mich gleich so überaus freundlich und dringend 
ein, während meines Aufenthaltes in Siam bei ihm zu wohnen, daß 
ich diese Einladung um so lieber annahm, als die Unterkunft im Hotel, 
wie oben erwähnt, nicht besonders gut war. 

Ich quartierte mich demnach von dem Hotel in das von demselben 
nicht weit entfernte Haus des Herrn Gente um, und ich erwähne 
hierbei zur Darlegung der dortigen Verhältnisse, daß der Inhaber des 
Hotels dafür, daß mein Gepäck etwa zwei Stunden dort gelegen war, den 
ganzen Pensionspreis von 11 7« Kronen forderte und davon nicht abstand. 
Für einen Mietwagen sind in Bangkok, ob man nun eine kurze Fahrt 
macht oder ob man den Wagen zwei Stunden lang benützt, stets 2 Tikals 
oder 2 Kronen 40 Heller zu zahlen. Auch will ich hier gleich angeben, 
daß mir auf ein kurzes schriftliches Ansuchen des Honorarkonsuls Gente 
an demselben Tage die Kiste mit meinen Jagdgewehren von der Zoll- 
behörde ausgefolgt wurde. 

Meine Wohnung in einem der beiden Häuser des Herrn Gente war 
sehr schön und behaglich, bestand aus einem großen Schlaf-, einem 
Sitz- und einem Badezimmer, sowie aus einer Abteilung der das 
Haus umgebenden Veranda. Die Mitbewohner in den beiden Häusern 
und daher die Teilnehmer an den täglichen Tiffin- und Diner -Tafeln 
waren der Kompagnon Gentes, Herr Mohr, und vier angestellte junge 
Herren aus Deutschland, welche sämtlich mir sehr freundlich entgegen- 
kamen und jedenfalls auch dazu beitrugen, mir den Aufenthalt im Hause 
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des Herrn Gente und überhaupt in Bangkok angenehm und genußreich 
zu machen. 

Am Nachmittag des 15. Dezember machte ich mit Herrn Gente 
in seinem sehr schönen Dampfboote eine Fahrt durch Bangkok auf 
dem Menam. Ich betrachtete dabei die sonderbare Eigentümlichkeit 
einer zur Hälfte schwimmenden Stadt, mit dem regen Leben auf dem 
Flusse, den zahlreichen Dampfbooten und unzähligen kleinen Kähnen, 
welche sich auf demselben hin und her bewegten, ohne je aneinander zu 
stoßen oder lunzukippen, und da gab es auch hier einen dem Großstadt- 
Tramwaygeläute ähnhchen Lärm, nämlich schrille Töne der Dampf- 
pfeifen, der vielen auf dem Menam fahrenden Dampfboote, mit welchen 
sie ihre Annäherung kundgeben. Nach der Durchfahrt eines größeren 
Teiles der Stadt auf dem Dampfboote bestiegen wir die an einem 
bestimmten Orte bestellte Equipage des Herrn Gente und fuhren zu 
dem seit 30 Jahren in Bangkok lebenden Österreicher Herrn Müller, 
der sich in Siam eines hohen Ansehens erfreut und von dem Könige 
den hohen Titel „Phra" erhalten hat. Ich traf denselben, so wie er mich 
am nächsten Tage, nicht an, und ich lernte ihn erst bei dem Diner 
kennen, zu welchem Herr Gente die in Bangkok lebenden Österreicher 
eingeladen hatte. Herr Müller hat unter anderen hervorragenden Tätig- 
keiten auch jene vollführt, einen sehr wichtigen langen Kanal im Lande 
erbaut zu haben, wofür ihm von dem Könige ausgedehnte Ländereien 
zu beiden Seiten des Kanales geschenkt wurden. Somit ist er nun 
ein mehrfacher Millionär geworden. Herr Müller, welcher seit einigen 
Jahren eine charmante Österreicherin aus Prag geheiratet hat, will nach 
dem voraussichtlich bald zustande gebrachten Verkauf seiner Liegen- 
schaften nach Österreich übersiedeln und hat sich schon das eine Stunde 
von Graz entfernte sehr schöne Schloß Freiberg angekauft. 

Dann fuhr ich noch mit Herrn Gente zum Deutschen Klub, 
welcher sich ein sehr schönes und elegantes Haus erbaut hat, machte 
mich mit den Mitgliedern bekannt und nahm wahr, daß sich die deutschen 
Herren nach des Tages Mühe und Arbeit im heitern und freundlichen 
Verkehr gut zu unterhalten wissen. Teils wird, um einen großen Tisch 
sitzend, geplaudert, teils wird auf den nebenstehenden Billards gespielt, 
teils auch wird in einem anstoßenden Lokale mit riesengroßen Kugeln 
nach Kegeln geschoben, und teils widmen sich einige Herren im Lese- 
zimmer der Lektüre, und dabei wird überall besonders das Pilsner Bier 
gern getrunken. Dieses Getränk hat wohl den Namen und die Farbe 
unseres Pilsner Bieres, ist aber in Bremen erzeugt, was man jedoch 
an der Marke erst nach eingehender Durchsicht gewahr wird. Bei dieser 
Gelegenheit will ich bekannt geben, daß das in mehreren Städten 
Deutschlands erzeugte Pilsner Bier auch in Singapore, Batavia, Colombo 
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u. s. w., sowie auch auf den deutschen Dampfschiffen reichlich getrunken 
wird. Es ist sehr bedauerlich, daß die Brauereien in Pilsen diesen sehr 
starken Absatz nicht selbst ausnützen. 

Nach dem sehr guten Diner bei Herrn Gente fuhr ich mit dem- 
selben zu dem eben in diesem Zeiträume, sowie in jedem Jahr, ab- 
gehaltenen abendlichen Bazar. Derselbe war mit verschwenderischer 
Pracht geschmückt, mit tausend Lampions und elektrischen Lichtem 
erleuchtet, und in ihm hatten die Großen des Reiches, von dem König 
und der Königin angefangen, ihre Verkaufshallen eröffnet. Die Verkaufs- 
gegenstände der mannigfaltigsten Art stammten aus Europa und be- 
standen hauptsächlich nur aus geringwertigen Markt- oder auch Aus- 
schußwaren. Nur in der Halle des Königs und der Königin befanden 
sich im Lande erzeugte Waren, wie z. B. handgestickte Tücher oder 
gravierte Silbergefäße, welche aber auf keine bedeutende Kunstfertigkeit 

deuteten. Für alle diese Gegenstände wurden 

enorm hohe Geldbeträge gefordert und war 

die Totaleinnahme zum Baue von heidnischen 

Tempeln bestimmt. Dieser Bazar war sehr 

ausgedehnt, aber noch größer war der anliegende, 

für das Volk bestimmte Teil des Bazars, in 

welchem sich überaus viele Spiel-, dann auch 

Speisebuden, Theater und Singspielhallen be 

fanden und in welchen sich die Leute manch 

mal massenhaft zusammendrängten. Bei alle 

dem kam es nirgends zu lärmenden Szenen, 

Siamesische Schauspielerinnen, sondem Überall, in den dichtgefüllten Schau 

spielhäusem sowie bei den unzähligen Spiel 
banken, verlief alles in bester Eintracht und Ruhe. Die Siamesen sind, 
ebenso wie die Chinesen und viele Tropen Völker, sehr friedliebender 
Natur. 

Das vorstehende Bild zeigt siamesische Schauspielerinnen. 
Die Kostüme der Schauspielerinnen sind farbenprächtig und mit Gold 
und Edelsteinen reich geschmückt, haben auch oft den Wert von mehr 
als 1000 Kronen. Dieselben gehören aber nicht den Schauspielerinnen, 
sondern dem Theatereigentümer. Die Schauspieler zählen meist in die 
Klasse der Schuldsklaven und der von ihnen in dieser Eigenschaft ge- 
borenen Kinder, welche auch Sklaven sind. Das Schauspiel der Siamesen 
ist weit besser als jenes der Chinesen, denn hier kommt doch mehr 
Handlung zum Ausdruck, und hier sind die Gesänge etwas melodiöser 
als dort, wenn auch hier so wie dort die Instrumentalmusik roh und 
lärmend ist. Die Theateraufführungen stellen Szenen aus der siame- 
sischen Göttersage dar. 
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Während der Rückfahrt von diesem Bazar um 11 Uhr nachts 
kamen wir an einem hell erleuchteten Tempel vorbei, aus welchem 
Musik ertönte. Wir fanden dort eine freistehende gedeckte Halle, in der 
einige Siamesen aus einem Phonographen alle möglichen europäischen 
Tonstücke erklingen ließen. Es geschah dies zur Weihe dessen, daß 
in den nächsten Tagen in dieser Halle ein gestorbener reicher Siamese 
aufgebahrt werden sollte, um dann an der Verbrennungsstätte (Wat 
Sähet) auf einem steinernen Altare in feierlicher Weise verbrannt zu 
werden und sich hierdurch dem Nirwana, der Auflösung in das Nichts, 
mehr zu nähern. In der weiteren Folge während dieser Nachtfahrt 
wurde ich auch gewahr, daß die in Bangkok befindlichen unzählbar 
vielen Hunde die ähnUche hygienische Säuberung vornehmen, wie diese 
von den Hunden in Konstantinopel ausgeführt wird. 

Am 16. Dezember früh machte ich mit Herrn Gente auf seinem 
Dampfboote eine Fahrt auf dem Menam und dann auf Seitenkanälen 
bis zu seiner Reisschälfabrik. 




Der Menam in Bangkok. 



Die Fahrt durch die Stadt auf dem Menam habe ich schon be- 
schrieben. Ich will demnach hier nur anführen, daß auf dem Flusse 
eine lange Reihe von Dampfschiffen des Norddeutschen Lloyd aus dem 
Grunde unbeschäftigt zu sehen waren, weil der Reisexport aus Bangkok 
nach Hongkong teils wegen der schon beschriebenen unsicheren Münz- 
verhältnisse und teils wegen der ungünstigen Nachrichten über die 
Reisemte in China und der daraus voraussichtlich folgenden Steigerung 
des Reiswertes auf einige Zeit zurückgehalten wurde. 

Die Fahrt auf den Seitenkanälen hat einen eigenen Reiz. Da geht 
es oft durch sich dicht oben schließende Laubengänge von gewaltig 
großen Tropenbäumen, vorbei an den schon beschriebenen einfachen 

y. Eisenstein, Reise nach Slam etc. 3 
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Häuschen oder auch an reichen Tempeln mit ihren Pagoden und vorbei 
an dichtem Tropenbuschwerk, aus welchen die langstieligen und lang- 
blätterigen Kokos- und Bananensträucher, sowie auch viele buntfarbige 
Blüten und Früchte die Blicke besonders auf sich ziehen. 




DerjSeitenkanal in Bangkok. 



Die Reisschälmühle des Herrn Gente ist ein ausgedehntes mehr- 
stöckiges Gebäude, in welchem die Maschinen den ausgedroschenen 
Reis, welcher dem Hafer ähnlich sieht, von der Hülle loslösen, 
reinigen und nach Größe sortieren. Die siamesischen Grundbesitzer 
führen in großen Booten den ausgedroschenen Reis zum Verkaufe zur 
Fabrik, und läßt es der Käufer zu, daß der Siamese ihn bei dem 
Ausmessen des Reises übervorteilt, weil dies eben dort schon seit 
langer Zeit so Sitte ist. 

Am Nachmittag des 16. Dezember sandte ich den Brief, welchen 
ich von dem siamesischen Gesandten in Berlin für den Sekretär des 
Ministers des Äußern erhalten hatte, an den Adressaten und machte 
mit dem Konsul Gente dem Minister des Äußern, einem Bruder des 
Königs, einen Besuch, während welchem ich auch meinem Wunsche Aus- 
druck gab, von dem König in Audienz empfangen zu werden, und die Bitte 
stellte, in militärische Einrichtungen Einsicht nehmen zu dürfen. Hierauf 
machte ich noch mit dem Konsul einen Besuch dem eben auf einige 
Zeit nach Bangkok gelangten Ministerpräsidenten von Japan, Manjiro 
Inagaki, den ich von. meiner vier Jahre früher unternommenen 
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Reise nach Japan her kannte. Hierauf besuchte ich noch den schon 
erwähnten Deutschen Klub, und traf dort den in Siam lebenden Öster- 
reicher Herrn Baum an n. Nach dem Diner fuhr ich noch einmal in den 
schon geschilderten sehr interessanten Jahresbazar, machte dort die Be- 
kanntschaft des Österreichers Herrn Bock, welcher in Siam eine Eisen- 
bahnstrecke erbaut hat und nun Besitzer eines Steinbruches, sowie der 
dazu gehörigen Fabrik ist, und trank mit demselben in der Bazar- 
Restauration ein Glas Pilsner Bier, welches aber nur durch den Namen 
an das heimatliche Bier erinnerte. 




Die Reissch&lmOhle und das Brustbild des Herrn Genie. 



Am 17. September vormittags hatte ich das Vergnügen, eine drei 
Stunden währende Fahrt in einem sehr seicht gehenden kleinen Dampf- 
boote des Herrn Gente auf vielen der die Stadt durchschneidenden und 
umgebenden Kanäle zu machen und den Anblick der oft sehr schönen 
und meist sehr interessanten Ufer zu genießen. Die nachstehenden 
Bilder können nur annähernd die Vorstellung der Schönheit und Pracht 
derselben geben, denn es fehlt ihnen das Leben, die Farbe, sowie auch 
der Gesang der auf Bäumen und in Büschen sitzenden buntfarbigen 
Tropenv&gel. 

Am Nachmittag besuchte ich den permanent . bestehenden Volks- 
bazar, um dort die Erzeugnisse des Landes kennen zu lernen und 
allenfalls hübsche oder doch ansprechende Gegenstände zu kaufen. Nach 
der Besichtigung dieses mehrere tausend Meter langen Bazars kam ich 
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aber zur Erkenntnis, daß die Siamesen in ihrer Volksentwicklung noch 
sehr weit zurückgeblieben sind, denn außer den Nahrungsmitteln der 




Uferbild Ton einem Kanäle in Bangkok. 




üferbild von einem Kanäle in Bangkok. 
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aller einfachsten Sorte, gab es dort nur noch wenige Bekleidungs- und 
Haushaltungsgegenstände der primitivsten Gattung und sehr schlecht 
ausgeführte Buddah-Figürchen. Die Siamesen sind eben ganz bedürfnislos 
und kennen weder ein Streben nach dem Aufschwung des Geistes, noch 
nach der besseren Gestaltung des leiblichen Wohles. Dennoch könnten 
sie, bei dem ihnen eigenen Frohsinn, verhältnismäßig glücklich genannt 
werden, wenn sie nicht dem entsetzlichen Aberglauben und der maß- 
losen Spielwut verfallen wären. 

Am 18. und 19. Dezember besichtigte ich eine große Zahl von sehr 
merkwürdigen Objekten. Vorerst führte mich der Konsul auf den Rennplatz, 
wo gerade von dem Oberststallmeister des Königs einige Pferde desselben 
trainiert wurden. Der Rennplatz hat einen Umfang von 2000 m und ist 
eben mit großen Kosten neu hergerichtet worden. Da nun aber die Renn- 
bahn einen noch zu weichen Boden hat, so dürfen im gegenwärtigen 
Jahre nur Pferde der kleinen Rasse darauf laufen, und es werden sich 
erst im folgenden Jahre die großen, zumeist aus Australien eingeführten 
Pferde auf derselben im Rennen messen dürfen. Die kleinen Pferde sind 
zirka I'IO m hoch, haben einen guten Rücken, oft ein recht schneidiges 
Temperament und anerkennenswerte Ausdauer. Dieselben stammen 
meist aus Slam. Die besseren Sorten sind aus Java und aus Sumatra 
eingeführt, und unter den letzteren haben jene aus Deli den besten Ruf. 
Trainiert wurden zur Zeit, als ich am Rennplatze war, vier Pferde. 
Dieselben waren mit Wischzaum gezäumt, mit Pritsche gesattelt und 
wurden von siamesischen Jockeis geritten. Wohl haben diese jungen 
Leute nach ihrem Körperbau die Eignung zu einem Jockei, doch fehlen 
ihnen die Kenntnisse und Geschicklichkeit desselben. Es war sogar ein 
recht komischer Anblick, diese Leute auf den kleinen Pferdchen mit 
unruhiger Zügelhaltung, krampfhaft an das Pferd gepreßten Beinen und 
schwerfälligem Sitz dahinstürmen zu sehen. Unter den Pferdchen war 
eines, welches einen sehr schönen, seiner Größe entsprechenden Galopp- 
sprung zeigte. 

Vom Rennplatze fuhren wir mit dem königlichen Oberststallmeister, 
einem sehr netten, jungen siamesichen Kavallerieoffizier, zu dem könig- 
hchen Pferdestall -Etablissement, in welchem sich etwa 50 Pferde und 
Füllen der vorbeschriebenen kleinen Rasse befanden. Die Ställe sind 
für das heiße Klima sehr verständnisvoll gebaut. Sie sind 4 m hoch 
und die Wände bestehen in den oberen 2 m ringsum aus voneinander 
getrennten Stangen. Auch der Boden ist aus voneinander getrennten 
Dielen gebildet, doch derart, daß die Pferde nicht durchtreten können. 
Etwa 1 m unter dem beschriebenen Dielenboden befindet sich eine 
aus Zement erzeugte, nach einer Seite geneigte Fläche, von welcher 
der Unrat abfließt. Die Ställe sind daher luftig und rein. Angrenzend 
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an die Stallungen sind viele Ausläufe für die Pferde errichtet. In diesen 
Stallungen stand auch ein sehr schöner Lipizzaner- Schimmel, welchen 
der König vor zwei Jahren von Seiner Majestät unserem Kaiser und König 
zum Geschenk erhalten hat. Dieses bildschöne Pferd befand sich aber 
in einem erbärmlichen Zustande. Die Schulterblätter ragten weit vor, 
der Hals war ganz abgemagert, der Leib aufgedunsen und die Hufe 
ringförmig disformiert. Das Pferd soll nach seiner Ankunft in Siam 
zuerst viel zu wenig und hernach viel zu viel Bewegung erhalten haben 
und hat jedenfalls eine sehr schwere Akklimatisationskrankheit durch- 
gemacht. Dasselbe scheint nun, nach dem Blicke der Augen zu schließen, 
in der Heilung begriffen zu sein und dürfte bei der rationellen Behandlung, 
welche der jetzige Oberststallmeister angeordnet hat, in einiger Zeit 
genesen sein. Das Pferd wird nämlich täglich zur kühleren Morgen- 
und Abendzeit je eine Stunde herumgeführt, tagsüber oftmals ent- 
sprechend gefüttert und getränkt und außerdem an jedem Tage eine 
Stunde lang in einen gut hergerichteten Lehmstand eingestellt. 




Der Palast des KOoigs. 



Von dort fuhren wir zu der am Menamflusse gelegenen, mit einer 
Steinmauer umgebenen Königsstadt, in welcher sich der vorstehend 
bildlich dargestellte Königspalast, ifemer eine große Zahl von anderen 
Palästen für die Frauen des Königs und für viele Minister, die herr- 
lichsten Tempel und Pagoden, sowie ein prachtvoller Park belinden. 
Märchenhaft schön ist dieser Anblick ! Die vielfältigen Türme und Türm- 
chen, die ornamentierten Dächer und Seitenwände glitzern und leuchten in 
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Gold und buntfarbigem Porzellan, und überall stehen mächtige, aus Stein 
erbaute Riesen mit fratzenhaften Gesichtern, sowie Figuren von über- 
lebensgroßen Elefanten. Die sogenannten weißen Elefanten werden in 
Slam heilig gehalten. 





Die Vorhalle des KOnlgspalastes. 



Der Tbronsaal. 



Das Innere des Palastes ist feenhaft reich und farbenprächtig. 
Der Thron besteht aus massivem Gold, ist mit Edelsteinen reich besetzt 
und über demselben steht ein neunstöckiger goldener Schirm. In allen 
Räumen findet man eine Pracht und Herrhchkeit, die kaum zu be- 
schreiben ist. Von einer Eigentümhchkeit will ich aber noch Erwähnung 
machen: Seitwärts der Eingänge in die Säle stehen große, sehr reich 
ornamentierte Vasen, welche die Bestimmung der Spucknäpfe haben, 
die in dem Lande, in dem das abscheuliche Betelkauen allen. Hoch 
und Niedrig, anhaftet, sehr notwendig sind. 

Die nachfolgenden Bilder können nur in geringem Maße eine Dar- 
stellung geben von der Großartigkeit, dem Reichtum und der Farben- 
pracht der zum königlichen Palaste gehörenden Tempel samt Pagoden 
Hallen und Statuen. In einem Tempel befindet sich ein Buddha reich ver- 
goldet in ruhender Lage, 50 m lang und über 10 m hoch, in einem 
zweiten Tempel ein solcher in sitzender Stellung, etwa 60 cm hoch, der 
Körper aus einem Stücke Nephrits und der Kopf aus einem Stücke 
Smaragds erzeugt; in einem dritten Tempel sind die in Siam be- 
stehenden Orden auf der Decke des Tempels gigantisch dargestellt 
und mit Gold und Edelsteinen verziert. 

In den Tempeln befanden sich auch viele Kleinodien, darunter 
kostbare Puppen, welche von den Siamesen als Opfergaben für er- 
füllte Wünsche oder in Anhoffung der Erfüllung von Wünschen 
gespendet wurden. Der zu den Tempeln gehörende Raum ist sehr aus- 
gedehnt und mit Bäumen, besonders mit Ficus religiosa, bestockt. Von 
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Ein Tempel in der EOni^stadt 
zu Bangkok. 



Ein Tempel in der KOnigsstadt 
Bu Bangkok. 




Eingang in einen Tempel in der 
KOnigsstadt zu Bangkok. 



Ein ElefantgOtze in der KOnigsstadt 
zu Bangkok. 
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Die Rückseite eines Tempels und Pagoden 
in der KOnigsstadt zu Bangkok. 



Eine Halle in der Königsstadt zu Bangkok. 



den in Bangkok bestehenden 300 Tempeln soll noch der großartigste 
und am meisten auffallende Bau von Bangkok erwähnt werden. Es ist 
dies der einer Kiesenpyramide ähnliche Tempel „Wat Tscheng" mit zahl- 
reichen übereinander stehenden Terrassen, geschmückt mit Arabesken, 
Blumenformen, Tier- und Menschengestalten und brillierend in den 
mannigfachsten Farben, die gebildet sind durch Millionen und Millionen 
von Porzellan- und Glasteilen, aus welchen die tausendföltigen Formen 
zusammengesetzt wurden. 

An den Eingängen zu den Tempeln befinden sich gewöhnlich 
Eiesenstatuen mit fratzenhaften Gesichtern, welche die Bestimmung 
haben sollen, die bösen Geister vor der Annäherung abzuwehren. Wie 
das nachstehende Bild zeigt, haben die Siamesen auch Männer mit 
aufgesetzten Zylinderhüten als solche Tempelwachen dargestellt. Noch 
will ich davon Erwähnung machen, daß ich die in der Königs- 
stadt in vier prächtigen Stallungen untergebrachten vier sogenannten 
weißen Elefanten, welche in Siam für heilig gehalten werden, besichtigte. 
Die Angabe der weißen Farbe ist aber nur ein Märchen, denn dieselben 
haben nur wenige graue Haare an der Stirne oder an den Ohren. Wenn 
man in den Stall eintritt, schlagen dieselben infolge Aufforderung ihrer 
Wärter mit dem Rüssel nach aufwärts an ihre Stirnen, welche dann 
einen hohlen Klang geben. Die Wärter nehmen dafür sehr gerne eine 
Belohnung an. 

Durch die Vermittlung des Ministers des Äußern konnte ich 
eine Infanteriekaseme und die dort untergebrachte Kadettenschule, 
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sowie auch die Marinekaserae mit dem ganzen Marine-Etablissement 
besichtigen. ^ Es war den Truppen diese Besichtigung aber angesagt 




Der Tempel „Wat TschoDg" in Bangkok. 




Ein Tempeleingang mit Wachen in ZyllnderhOten. 



worden, deshalb wurden dieselben mit ganz neuen Uniformen adjustiert, 
sowie auch die Betten usw. mit ganz neuem. Material versehen. 
Wohl anerkannte ich die mir hierdurch erwiesene Ehrenbezeigung, aber 
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es entging mir dadurch die richtige Beurteilung über die gewöhnlich 
bestehende Ordnung und Sauberkeit. Somit kann ich nur sagen, daß 
die Truppen bei der Besichtigung eine gute soldatische Haltung und 
ein disziplinmäßiges Benehmen zeigten, sowie daß allenthalben die 
sorgsamste Reinlichkeit und Ordnung herrschte. 

In die Infanterie-Kadettenschule treten die siamesischen Knaben 
im Alter von sechs bis zehn Jahren ein, bleiben in derselben acht 
Jahre, lernen dort Lesen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, englische Sprache, 
Geographie und Militärreglements, imd treten dann als Kadetten in die 
Infanterie-Regimenter ein, um dort zu Offizieren befördert zu werden. 

Die Marinewerkstätte und die Marinedocks sind klein und nur in 
beschränktem Maße eingerichtet. In dem genannten Arbeitslokale stellte 
sich mir der Österreicher Herr Suppancich, welcher dort als Beamter 
angestellt ist, vor und erzählte mir, daß er schon eine lange Reihe von 
Jahren von der Heimat entfernt und in seiner jetzigen Stellung recht 
zufrieden sei, dennoch aber sich sehr darauf freue, dereinst wieder mit 
seiner neugegründeten Familie in sein Heimatland zurückzukommen. 

Eine Marine-Kadettenschule befindet sich in der Errichtung und 
soll nach den gleichen Grundsätzen wie die Infanterie-Kadettenschule 
organisiert werden. Die Marinesoldaten machen einen weit besseren 
soldatischen Eindruck als die Infanteriesoldaten. Kavallerie gibt es nur 
eine geringe Zahl, und es werden die Kavalleristen hauptsächlich im 
Ordonnanzdienste verwendet. 

Die mich am Eingange der Kasernen empfangenden siamesischen 
Truppenkommandanten waren gegen mich sehr zuvorkommend. Sie 
benützten als Dolmetsch einerseits einen Oberst, welcher Militärattache 
in Paris war und geläufig französisch sprach, und andererseits einen 
Oberstleutnant, der als junger Offizier im k. u. k. 7. Dragoner-Regiment 
unseren Kavalleriedienst lernte und jetzt noch ganz gut deutsch sprach. 
Die Truppenkommandanten luden mich nach der erfolgten Besichtigung 
vorerst zu einer Erfrischung und später, als es Mittagszeit war, zu dem 
Tiffin in dem Marineoffiziers-Speisesaal ein. Noch vor dem Tiffin ließ der 
Marineoberst Champagner, zu dem Tiffin Bier und nach dem Tiffin 
Sherry servieren. Das Mahl bestand nach der Landessitte aus Reis und 
mehreren verschiedenartig gewürzten Gerichten, welche gleichzeitig auf 
einen Teller zu gelangen haben und dort vor dem Genüsse zu ver- 
mengen sind. Es ist dies die gleiche Speiseweise, welche die Holländer 
in Java annahmen und nach welcher in den dortigen Hotels das Tiffin 
oder der Lunch serviert und gegessen wird. 

Am 19. Dezember nachmittags machte ich dem in Bangkok 
residierenden katholischen Bischof einen Besuch und am 20. Dezember 
nachmittags wohnte ich in dem katholischen Etablissement der drama- 
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tischen Vorstellung und der Preisverteilung an die zur katholischen 
Keligion übergetretene siamesische Jugend bei. 

Das katholische Etablissement besteht aus einer schönen katho- 
lischen Kirche, deren Bild nachstehend dargestellt ist, dann aus einem 
Palais für den Bischof, femer aus einer grofien Schule und aus Ge- 
bäuden für die übrigen Geistlichen. Der Bischof besitzt noch ein Palais 
in der Umgebung von Bangkok. Im Königreiche Slam sind bis jetzt 
schon zwölf katholische Kirchen erbaut worden, doch sind ungeachtet 
dessen, daß dem Übertritte zum christlichen Glauben seitens der siame- 
sischen Regierung keine Schwierigkeit gemacht wird, bis jetzt nur 
eine verhältnismäfaig geringe Zahl von Siamesen der katholischen 
Religion beigetreten. Der Bischof sowie die Geistlichen gehören der 




Die katholische Hauptkirche iu Bangkok. 

französischen Nation an und verfolgen bei der Konvertierung der Sia- 
mesen auch das Ziel, ihre Religionsgenossen zu politischen Anhängern 
der französischen Nation heranzubilden. Hierzu werden diese Religions- 
kinder mit allen Mitteln in ihrem weiteren Fortkommen unterstützt, 
die Erreichung ihrer Wünsche gefördert, die besten Schüler nach Mög- 
lichkeit bei der siamesischen Regierung untergebracht und dann fort- 
während in inniger Beziehung mit der Geistlichkeit erhalten. Mit Rück- 
sicht auf den aggressiven Charakter der Franzosen als Nachbarn von 
Siam und im Hinblick auf die an der andern Seite von Slam beftnd- 
hchen Engländer ist diese Tätigkeit der französischen Geistlichkeit nicht 
zu unterschätzen. In dieser Richtung soll dargetan werden, daß sämt- 
liche in Siam befindlichen Europäer anderer Nationen, speziell die In- 
dustriellen und Handelsleute, für die Engländer weit mehr Sympathie 
hegen als für die Franzosen. 
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Die dramatische Vorstellung der siamesischen Jugend bestand 
aus Chören und Duos, sowie aus einem kleinen englischen Schauspiel 
und einer kleinen französischen Operette, und lieferte den Beweis, daß 
diese Jugend recht bildungsfähig ist. Während einer Pause reichten 
die Geistlichen den zahlreichen Gästen eine opulent ausgestattete Jause. 
Die französische Geistlichkeit verstand es, sich durch verschiedene 
Unternehmungen, speziell durch den Bau und den Betrieb einer Reis- 
schälfabrik, die fQr ihr Missionswerk nötigen Geldmittel zu verschaffen. 

Bei dieser Gelegenheit will ich berichten, daß mir von glaub- 
würdigen Personen mitgeteilt wurde, es bestehe in norddeutschen Hafen- 
städten eine namhafte Partei, welche die entgegengesetzte Richtung, 
nämlich den Übertritt vom christlichen zum buddhistischen Glauben, 
ernstlich in Erwägung ziehe. Der Beweggrund soll darin liegen, die 
gleiche Friedfertigkeit und Zufriedenheit zu erlangen, die den Buddha- 
bekennern durchgehends eigen ist. 

Ohne mich in eine Polemik über die ohnehin anerkannten hohen 
Vorzüge der christlichen Religion gegen die Heidenlehren einzulassen, 
will ich vorerst darauf hinweisen, daß die Heidenvölker kein höheres 
Streben kennen, deshalb wohl stets mit allem zufriedengestellt, aber 
auch in der Entwicklung zurückgeblieben sind, während in den christ- 
lichen Völkern ein hoher Aufschwung, ein ernstes Streben nach Ver- 
vollkonminung, ein stetes geistiges Vorwärtsschreiten und ein Verlangen 
nach besserer Lebensführung herrschen, die ein fortgesetztes Ringen 
erheischen, wobei ein behagliches Befriedigtsein kaum Wurzel fassen 
kann. Auch die Weltgeschichte lehrt uns, daß die in der Entwicklung 
zurückgebliebenen Menschenrassen den hochentwickelten Völkern des 
christlichen Glaubens Untertan wurden, und es besteht kein Zweifel, 
daß dies auch weiter so bleiben wird. Selbst jene Heidenvölker, welche 
eine etwas höhere Stufe der Kultur einnehmen, können doch die In- 
telligenz der Christenvölker nicht erreichen. So haben die Japaner in 
den letzten Dezennien, dank ihrer Nachahmungsgabe und ihrer manuellen 
Geschicklichkeit, wohl anerkennenswerte Resultate erzielt, aber in ihrem 
Fortstürmen nach den Errungenschaften der Kultur haben sie schon so viele 
üble Eigenschaften der Kulturvölker in sich aufgenommen, daß zu ver- 
muten ist, sie werden nie auf jene Höhe, die sie schon erreicht zu 
haben wähnen, gelangen, sondern es wird ihnen ihre Reputation wie 
eine Fata Morgana verschwinden. Das in alter Zeit sehr intelligente 
Volk der Chinesen blieb seit 1000 Jahren in der Entwicklung stehen, 
ging denmach in seiner Intelligenz stark zurück. Die den Chinesen 
gebliebene Schlauheit und Ausdauer benützen sie zur Übervorteilung 
der tiefer stehenden Völker, wie Siamesen, Indier, Malaien usw., 
doch gegen die dem christlichen Glauben angehörenden Völker werden 
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die Chinesen nicht aufkommen. Von jenen werden sie in den Banken, 
Hotels, Verkaufshallen, Schiffen und bei der Bodenkultur verwendet, 
aber weiter hinauf werden sie nicht gelangen. Mit einem Worte, die 
zur tief stehenden Menschenrasse gehörenden Heidenvölker sind natur- 
gemäß dazu bestimmt, den hochentwickelten Völkern des christlichen 
Glaubens untergeordnet zu sein und zu bleiben. 

Am 20. Dezember besichtigte ich Vormittag das Museum. Auf 
dem nächsten Bilde ist das vom Museum aus photographierte Gebäude 
des siamesischen Finanzministeriums dargestellt. 




Das Gebäude des Finanzministeriums in Bangkok. 

Im Museum wurde ich von den reichen Schätzen, die dort auf- 
bewahrt sind, in hohem Maße überrascht. In dem ersten großen, rot 
tapezierten Saal standen mehrere alte Thronstühle, reich mit Gold und 
Edelsteinen geschmückt, dann auch zwei Goldthronsessel zum Tragen 
des Königs und der Königin bei Prozessionen, daneben aus Gold und 
Silber künstlerisch erzeugte Bäume, ein aus Elfenbein verfertigtes Bett, 
eine beträchtliche Zahl von 1 V« — 2 m langen Elfenbeinzähnen, in einigen 
von ihnen sind goldene Buddhas und Zieraten ausgeschnitten, Buddha- 
figuren in Edelsteinen gefeilt, Buddhas und Ungeheuer aus Gold 
oder Bronze erzeugt u. s. w. In den anderen Sälen gab es reiche 
Sammlungen von ausgestopften Tieren, Mineralien und Muscheln, dann 
Käfern und Schmetterlingen und endlich auch eine Sammlung von 
allen einheimischen Holzgattungen. Ein Saal war gefüllt mit Porzellan- 
gegenständen, gold- und silbergestickten Stoffen, mit Perlmutter ein- 
gelegten Schachteln u. s. w., welche vermutlich sämtlich aus China 
stammten. Zwischendurch standen kolossale Figuren mit ungeheueren 
Waffen und greulichen Fratzen, sowie alte Kanonen, mit Gold eingelegte 
Lafetten, eine Goldobeliske u. dgl. mehr. Ein enormer Reichtum war 
dort aufgestapelt und repräsentierte augenfällig die kolossale Wohlhaben- 
heit dieses Landes. 
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Zur vollen Erkenntnis des Volkslebens in Bangkok besuchte 
ich am 20. Dezember abends in Begleitung des liebenswürdigen 
Herrn Mohr, des Kompagnons des Herrn Gente, eines der 
vielen dort bestehenden Spielhäuser, welche sämtlich von Chinesen 
gehalten werden, die hierfür der Regierung wohl große Steuern 
zahlen, dafür aber das von der Spielwut besessene siamesische Volk 
ausbeuten. Diese Etablissements sind sehr ausgedehnt. In dem ersten 
großen, gedeckten Raum befinden sich etwa acht bis zehn Spiel- 
banken, rfas sind auf dem Boden gezeichnete, in vier Felder geteilte 
Kreise, in welche die Mitspieler nach ihrer Wahl das Geld setzen. 
Die Entscheidung für den Gewinn oder Verlust wird dadurch herbei- 
geführt, daß der Bankhalter eine größere Zahl von Kugeln zur Seite 
nimmt, von diesen so lange je vier Kugeln wegnimmt, bis dann 1, 2, 3 
oder 4 Kugeln übrig bleiben. Die erübrigende Zahl gibt das Feld an, 
dessen Einsätze gewonnen haben. Um alle diese Spielbanken hocken 
die Siamesen, Männer, Frauen und Kinder, in sehr großer Zahl, setzen 
oft sehr ansehnliche Beträge, deren Besitz man ihnen nach ihrem Aus- 
sehen gar nicht zugetraut hätte, und verlieren und gewinnen mit einer 
Ruhe, wie solche bei europäischen Hazardspielern kaum wahrzunehmen 
ist. Dabei sind dort die Frauen des vorgeschrittenen Alters am häufigsten 
tätig, so wie dies bei uns in den semitischen Kreisen der Fall sein soll. 

Neben diesem Spielraum befindet sich ein beinahe ebenso großer 
Raum, in welchem die ganze Nacht hindurch Theater gespielt wird 
und in welchem die Schauspielerinnen von dem Etablissementbesitzer 
mit so reichen Kleidern ausgestattet werden, wie dies eingangs schon 
erzählt wurde. Endlich gelangt man von diesem Raum in kleine, halb- 
erleuchtete Zellen, in welchen die Opiumraucher sich ihrem greulichen 
Laster hingeben. Der Etablissementbesitzer hat demnach dafür Sorge 
getragen, daß der leichtlebige Siamese während der ganzen Nacht bei 
ihm Unterhaltungen findet, und sieht mit Recht vorher, daß dieser sein 
Geld an der Spielbank verhören werde. Der Etablissementbesitzer 
verlangt darum auch keine Eintrittsgelder, weder in die Spielhöhle, noch 
zum Theater, zahlt seine hohe Steuer und gewinnt dennoch sehr 
große Summen. 

Für den 21. und 22. Dezember war eine kleine Reise nach dem 
königlichen Lustschlosse Ban-Pa-in und nach der ehemaligen Königsstadt 
Ajuthia, beide an dem Menamflusse gelegen, in Aussicht genommen, 
welche ich mit dem Konsul Gente zu machen gedachte. Hierzu wurde 
in freundlichster Weise von der königlichen Marine ein Dampfboot mit 
einem daran angehängten Kajütenboot und vom königlichen Hofstaate 
in huldvoller Weise eine königliche Villa in Ban-Pa-in zur Verfügung 
gestellt. Die Fahrt in einem angehängten Boote hat für den Reisenden 
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die Vorteile, von dem heifaen Dampfkessel entfernt zu sein und in demselben 
ruhiger als in dem Dampfboote über das Wasser hinzufahren. Auf dem 
nachstehenden Bilde sind das Dampfboot mit dem Vorderteil des daran 
gehängten Kajütenbootes und die zwei uns mitgegebenen siamesischen 
Matrosen dargestellt. 




Eine Bootfahrt von Bangkok nach Ban-Pa-in. 

Um Vj8 Uhr des 21. Dezember fuhren wir, auf bequemen Rohr- 
fauteuils sitzend, auf dem Menam flußaufwärts ab, gingen aber dessen- 
ungeachtet mit der Strömung vor, weil die Meeresflut zu dieser Zeit 
ihre Wässer viele Kilometer weit nach vorwärts treibt. In der Zeit der 
Ebbe fließt das Wasser wieder dem Meere zu. Wieder bereitete mir die 
Fahrt auf dem Menam und die Betrachtung der wechselnden Bilder an 
den beiden Ufern ein großes Vergnügen. Die zwei nebenstehenden Kopien 
von Photographien zeigen Landschaftsbilder, wie sich solche viele Kilo- 
meter weit flußaufwärts ausdehnen. 

Durch die rasche Fahrt wurde eine so starke Zugluft erzeugt, daß 
ich — in dem heißen Slam — eine Decke auf mich legen mußte. 
Um 12 Uhr mittags langten wir in Ban-Pa-in an und wurden dort von 
dem königlichen Hausinspektor in die für uns bestimmte königliche 
Villa, bestehend aus 1 Sitz-, 1 Speise-, 2 Schlaf- und 1 Badezimmer, 
diese umringt von einer großen Veranda, geführt. Die Einrichtung der 
Zimmer war recht einfach, so z. B. bestand dieselbe im Schlafzimmer 
nur aus 1 Netzbett, 1 Waschtisch und 1 Nachtkästchen. Das Porzellan- 
geschirr war sehr schön, ja es waren sogar auch Schwamm, Kopf- und 
Zahnbürste (!) bereit gelegt worden. 

Die Zubereitung der Mahlzeiten erfolgte durch einen von Herrn 
Gente mitgenommenen Koch, aus den ebenfalls mitgebrachten 
Materialien, in der Küche eines Nebenhauses. 

Nach dem Tiffln zog ich ungeachtet der Mittags-Tropenhitze mit 
meinem Jagdgewehre durch die Parkanlagen hinaus, gegen das sich 
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jenseits derselben ausbreitende Steppen- und Waldland, um doch endlich 
auf ein in unseren Ländern nicht vorkommendes Tier zu Schuß zu 
kommen. Ich wurde wohl mancher sehr schöner Reiher und anderer 




Eine Landschaft am Ufer des Menam nOrdlich yon Bangkok. 




Eine Landschaft am Ufer des Menam nOrdlich yon Bangkok. 



buntfarbiger Tropenvögel gewahr, konnte aber, der großen Entfernung 
halber, nicht auf dieselben schießen. Erst bei meiner Birsche am nächsten 
Morgen brachte ich etliche Stücke, und zwar Seegeier und Reiher, zur 
Strecke. 

V. Eisenstein, Reise nach Siam etc. 4 
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Von 4Vj Uhr bis gegen 67« Uhr nachmittags besichtigten wir das 
sehr große, mit einer Mauer abgeschlossene Lustschloß-Etablissement, 
von welchem die zwei nachstehenden Bilder einen kleinen Überblick geben. 




Ein Blick auf den königlichen LustschloApark Ban-Pa-in in Siam. 




Ein Blick auf den königlichen Lustschlofipark Ban*Pa-in in Siam von einer anderen ^BeiTe. 



Der weit ausgedehnte Park ist von vielen Teichen und Wasser- 
linien durchzogen; die letzteren sind mit schönen, hochgeschwungenen 
Brücken überwölbt, von welchen eine auch als Rutschbahn eingerichtet 
ist. Die Wege sind asphaltiert, da und dort stehen große Volieren, 
schöne Blumenbeete und blütenreiche Hecken, und alles ist überschattet 
von den schönsten, riesig hohen und mächtig sich ausbreitenden 
Tropenbäumen. In der Nähe der Paläste sieht man dagegen herzige 
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Zwergbäumchen in Porzellanvasen. In einem der Teiche ist der auf 
dem folgenden Bilde dargestellte, reizend nette Pavillon erbaut. 




Ein Payillon im ktoigliclien Lustschlosse Ban-Pa-in. 



Das vorstehend abgebildete Lustschloß des Königs steht auf 
einer Marraorterrasse, zu welcher vier Marmorstufen emporführen. In 
dem prächtigen Thronsaale erhebt sich eine mit gelbem Samte über- 
zogene Plattform, auf welcher der mit Goldstickereien überdeckte 
Thronpolster ruht. Dieser ist von einem roten Samtbaldachin überwölbt 
und über diesen ragen neun, übereinander befindliche und sich allmählich 
verkleinernde Königskronen bis an die Decke empor. In einem weiteren 
Salon hängen zwei große Bilder mit Marinemotiven, in einem kleineren 
Salon das wunderschöne Kunstbildwerk von Georgio „Der heilige 
Johannes" (!) und in dem Schreibzimmer des Königs stehen auf seinem 
Schreibtische Photographien mehrerer seiner Kinder. Sonst befinden 
sich noch in den vielen Räumen verschiedene schöne Glaskästen mit 
Gold-, Silber- und Porzellankunstgegenständen. 

Von den vielen Villen für die Familie, die Frauen und das Gefolge 
des Königs zeigt das zweitnächste Bild eine derselben. 

Umstehend ist auch die prachtvolle chinesische Villa abgebildet, 
welche ein chinesischer, in Siam lebender Nabob in einer dem chinesischen 
Schloß in Peking an Pracht gleichenden Weise im Parke von Ban-Pa-in 
erbaute und dem Könige zum Geschenke machte. Alles glänzt von Gold 
und Edelsteinen, die Möbeln sind kunstvoll mit Perlmutter eingelegt, die 
chinesischen Hängelampen sind mit den reizendsten Bildern bemalt und 
überall sieht man die schönsten chinesischen Samt- und Seidenstoff'e, 

4» 
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Das Lustschloß BanPa-in des Königs von Slam. 




Eine ViUa in Ban-Pa-in für die Familie 
des Königs von Slam. 




Eine chinesische Villa des EOnigs 
von Slam. 
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sehr schön präparierte Tierhäute und chinesische, kunstvoll erzeugte 
Gegenstände und Figuren. 

Einer sonderbaren Laune des Königs verdankt das ganze Etablisse- 
ment einen Heidentempel, welcher einer im gotischen Stile erbauten katho- 
lischen Kirche vollkommen gleicht. Nur das Kreuz auf dem Turme fehlt. 

Die beiden nachstehenden Bilder zeigen die Nebenfront des könig- 
lichen Lustschlosses und einen im Bau begriffenen Aussichtsturm im 
Öchloßparke. 



H^F 




Ein Aussichtsturm im Schlofiparke 
zu Ban-Pa-in. 



Eine Nebenfiront des königlichen Lustschlosses 
in Ban-Pa-in. 



Der Sonnenuntergang brachte großartige Farbeneffekte, wie ich solche 
auch in Bangkok schon öfter bewundert hatte, in der prachtvollsten Weise zur 
Wirkung. Der Himmel war weit über den Zenit des Beobachters hinaus durch- 
aus dunkelrot glühend gefärbt, und von da lichtete sich die Färbung gegen 
den westlichen Horizont in der ganzen Breite des Halbkreises allmählich 
immer mehr ab und verfärbte sich nach und nach in goldiges Gelb, und 
die Reflexe hiervon auf dem Wasser ließen dasselbe wie flüssiges Gold 
erscheinen. 

Am 22. Dezember wollten VTir morgens eben das Schiff besteigen, 
um nach Ajuthia zu fahren, als ein Angestellter des Herrn Gente im 
Dampfboote des letzteren anlangte und mir einen Brief des Ministers des 
Äußern übergab, in welchem derselbe anzeigte, daß mich der König 
an diesem Tage, dem 22. Dezember, um 5 Uhr nachmittags in Audienz 
empfangen wolle. Diese Bestimmung, sowie auch der Umstand, daß der 
Brief des Ministers erst um 11 Uhr nachts in dem Hause des Herrn 
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Gente abgegeben wurde, weist auf manche Zustände in Siam hin. Ich 
war nämlich für diesen Tag schon zum Besuch der königlichen Villa 
in Ba-Pa-in, zur Benützung der Marineboote für die Fahrt und endlich 
auch zur Besichtigung von Ajuthia eingeladen worden, und ein Reisender 
ist eben oft nicht in der Lage, binnen wenigen Stunden zur Disposition 
zu sein. Es scheint aber, daß es auch in diesem Falle dem Minister 
immöglich war, den König auf die erfolgte, der Audienzzeit entgegen- 
stehende Zusage aufmerksam zu machen 

Nur dadurch, daß der Angestellte des Herrn Gente gleich dessen 
Dampfboot heizen ließ und die ganze Nacht hindurch bis Ban-Pa-in fuhr, 
und daß von Ban-Pa-in vormittags ein Eisenbahnzug nach Bangkok ging, 
war es mir ermöglicht, mich zur angegebenen Stunde im Königsschlosse 
einzufinden. Bei der Audienz war der König sehr huldreich gegen mich, 
gab seiner hohen Verehrung für Se. Majestät unsem allergnädigsten Kaiser 
und König Ausdruck, erkundigte sich um das Befinden Ihrer k. u. k. 
Hoheiten der durchlauchtigsten Herren Erzherzoge und gab auch seine be- 
sondere Hochschätzung für Se. Majestät ersten Generaladjutanten kund. 

Bei dieser Audienz war ich von unserem Honorarkonsul Gente 
xmd von dem Minister des Äußern begleitet. 

Bezüglich meiner Eisenbahnfahrt von Ban-Pa-in nach Bangkok 
will ich noch mitteilen, daß die Eisenbahnzüge nur Wagen H., III. und 
IV. Klasse führen, daß die Wagen E. Klasse salonartig geformt und 
mit Rohrsitzen versehen sind und daß die Fahrt verhältnismäßig langsam 
vor sich geht. In dem Waggon U. Klasse, in den wir einstiegen, befand 
sich der Österreicher Candutti, welcher schon längere Zeit in Siam 
weilte, dort auch eine 20 km lange Eisenbahn nach Prabat, dem 
heiligen Wallfahrtsorte der Buddhisten, erbaute und jetzt eben an der 
Weiterführung dieser Bahn arbeitet. Derselbe beging die Unvorsichtigkeit, 
in die Frucht eines der Bäume des Urwaldes, in welchem er eben 
arbeiten läßt, zu beißen. Hierdurch zog er sich eine solche Entzündung 
der Mund- und Rachenschleimhäute zu, daß er nichts mehr schlucken, 
ja kaum mehr reden konnte. Aus diesem Grunde fuhr er nach Bangkok, 
um sich dort heilen zu lassen. Ich will dieser Erzählung gleich bei- 
fügen, daß Herr Candutti eine Woche später vollkommen genesen war. 

Was die Eisenbahnen betrifft, so hat Siam deren noch sehr wenige, 
denn abgesehen von den beiden eben genannten Bahnen, besitzt es nur 
noch die 20 km lange Eisenbahnlinie von Bangkok nach Paknam 
im Mündungsgebiete des Menamflusses. Ein reiches und gut geführtes 
Eisenbahnnetz ist aber auch für dieses Reich von der höchsten Wichtig- 
keit, um die im Innern des Landes noch ruhenden riesigen Schätze 
an Holz und Metallen verwerten zu können. Es wäre wünschens- 
wert, wenn kapitalskräftige Konsortien unseres Reiches diese voraus- 
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sichtlich sehr ertragreichen Eisenbahnbauten in die Hand nehmen 
würden. Hierbei darf aber nicht unerwähnt bleiben, daß der Bahnbau 
in Slam der Überwucherung des Bodens und der stellenweise bestehenden 
Malaria halber nicht leicht zu bewerkstelligen ist. 

Am 28. Dezember besuchte ich mit dem Konsul den Komman- 
danten und die OfQziersmesse des tags vorher bei Bangkok angelangten 
deutschen Kriegsschiffes Tigeb und besichtigte dieses schone und sehr 
gut gehaltene Kriegsschiff. Bald darauf erhielt ich die Gegenbesuche 
und am Abend traf ich mit den betreffenden Herren bei dem Diner des 
deutschen Konsuls Doktor von der Heyde, zu welchem ich geladen 
war, zusammen. In der übrigen Zeit an diesem Tage befaßte ich mich 
mit den Vorbereitungen zu meiner Abreise und machte meine Abschieds- 
besuche, weil das Schiff Dbli des Norddeutschen Lloyd, mit welchem 
ich die Rückreise nach Singapore machen wollte, am 25. Dezember 
zeitlich morgens von Bangkok abdampfen sollte. 

Jedenfalls wurde mir die Freude zuteil, dien Abend des 24. Dezember, 
den Christabend, bei dem Konsuln Gente und im Deutschen Klub zu 
feiern. Eben für diesen Abend bangte mir vor dem Antritte meiner 
Reise ein wenig, weil es in meinem Leben das erstemal war, daß ich 
dieses schöne Freudenfest außerhalb meiner Familie, allein und in 
fernen, fremden Ländern verleben sollte. Nun aber wurde ich von 
Herrn Gente zu dieser Festfeier eingeladen, und dann erhielt ich auch 
eine Einladung vom Deutschen Klub zur Anteilnahme an der dort ab- 
zuhaltenden Christabendfeier. Ich gestehe es, daß ich eine sehr 
große Freude über diese zwei Einladungen empfand. Es waren aber 
sowohl die Anordnungen zur Feier dieses Festes so schön getroffen, 
als auch die Gemüter in eine solche Festesstimmung versetzt, daß ich 
mich wahrend der Teilnahme an derselben wahrhaft sehr beglückt 
fühlte. Bei Herrn Gente gab es vorerst ein der Weihe des Festes 
angemessenes, sehr schön arrangiertes Diner, bei welchem derselbe in 
einem Trinkspruche auch meiner Lieben in der Heimat gedachte, und 
nach demselben wurden die Lichter des im Salon befindlichen, reizend 
aufgeputzten Christbaumes angezündet und von den Anwesenden das 
Christlied gesungen. Die Herrichtung des Christbaumes hatten die bei 
Herrn Gente angestellten jungen Herren sehr geschickt besorgt, und 
dies war nicht ganz leicht, denn sie wollten einen heimatlichen Tannen- 
baum, der dort nirgends wächst, darstellen. Hierzu hatten sie vorerst 
ein dem Tannenbaume ähnliches Gerippe aus Bambusstäben erzeugt 
und dann diese Stäbe mit grünem Moose so gut umwickelt, daß 
man wirklich einen Tannenbäimi zu sehen meinte. Während der 
Besichtigungen des mit sehr viel Lichtern beleuchteten und mit vielfachem 
Zierat und mit Leckerbissen aufgeputzten Baumes wurden Knallbonbons 
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gezogen und die in denselben geschriebenen Wunschreime belacht. Nachdem 
ich an diesem herzlich lieben Feste mit voller Befriedigung und mit auf- 
richtig tiefer Dankbarkeit gegen Herrn Gen te teilgenommen hatte, fuhren 
wir zum Deutschen Klub. Dort waren alle Räume festlich beleuchtet. 
In dem großen Saale stand ein, ähnlich, wie vorher beschrieben, schön 
hergerichteter, reichlich aufgeputzter und im Lichtmeere erglänzender 
Christbaum, und an den Wänden standen mit weißen Tüchern bedeckte 
Tische, auf welchen sich unzählig viele exquisite, reizende und auch 
recht wertvolle Geschenke, in geschmackvoller Weise aneinander gereiht 
und mit Gewinstnummem versehen, befanden. 

Eine große Zahl von Herren, darunter alle Seeoffiziere des Kriegs- 
schiffes, sowie Damen in schönen und eleganten Toiletten wogte im 
Saale, imd allgemein herrschte eine fröhliche Feststimmung. Da 
ertönten von der Musikkapelle des Kriegsschiffes die bekannten zwei 
herzerhebenden Christfestlieder, und in lautem vollen Chor stimmten 
alle Festteilnehmer ein und sangen sämtliche Strophen dieser ergreifend 
schönen Lieder. Es war dies wahrlich ein unvergeßlich schöner Moment. 
Hierauf wurden die Lose zur Ziehung verteilt, und dann ging es an das 
Suchen des gewonnenen Gegenstandes. Da sah man nun ausnahmslos 
befriedigte, erfreute und frohlockende Gesichter, und als dann die 
Musikkapelle unsere herrlichen deutschen Tondichtungen zum Vortrage 
brachte und auch der perlende Champagner serviert wurde, da gab es 
im ganzen Saale nur Heiterkeit und Entzücken, und diese äußerten sich 
bei vielen in humoristischen Kundgebungen oder Ulken, wie der Nord- 
deutsche sagt. Der deutsche biedere Charakter mit dem ihm inne- 
wohnenden Frohsinn kam da voll zum Ausdrucke. 

Das Fest nahm in frischer, lebensfroher Weise seinen Fortgang und 
endete nach einem splendiden Souper mit der Huldigung Terpsichorens. 

Im HinbUck auf meine noch in dieser Nacht nötige Einschiffung 
und auf die mir vom Herrn Gente in liebenswürdiger Weise zugesagte 
Begleitung auf das Schiff mußte ich noch vor dem Souper von dem 
mir so lieb gewordenen Ejeise der Österreicher und Deutschen in 
Bangkok scheiden. Stets werde ich jedoch mit aufrichtiger Dankbarkeit 
zurückdenken an die freundliche Aufnahme bei unserem Honorarkonsul 
in Bangkok in seinem vortrefflich gehaltenen Hause, an seine zielbewußte 
Leitung, um in der kurzen Zeit meines Aufenthaltes in Siam mir doch 
einigen Einblick in das Leben des siamesischen Volkes zu verschaffen, und 
an all die schönen Unterhaltungen, die er mir bereitet und vermittelt 
hat, und ebenso werde ich mit großem Vergnügen an die heiteren 
Stunden zurückdenken, welche ich in dem trauten Kreise der von ihrer 
Heimat entfernten Österreicher und Deutschen im Deutschen Klub zu 
Bangkok verlebt habe. 
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Fahrt von Bangkok nach und zweiter Aufenthalt In 

Slngapore. 

Als ich dann am 25. Dezember, auf dem Schiffe Deli des Deutschen 
Lloyd nach Singapore fahrend, die Zeit meines Aufenthaltes in Siam 
an meinem Geiste vorüberziehen ließ, da freute ich mich der schön 
verlebten Zeit, und ich kam voll zu der Erkenntnis, daß ich die Wahr- 
nehmungen, die ich gemacht, die Vergnügungen und Feste, die ich in Siam 
reichlich genossen habe, vor allem unserem- liebenswürdigen Honorar- 
konsuln Hermann Gente verdanke, und ich nahm mir deshalb auch vor, 
ihm aus der Heimat ein schönes Andenken zu senden. 

Das Dampfschiff Deli war für Reisende weit besser eingerichtet 
als das Schiff Petschaeuri der gleichen Gesellschaft. Es ist gut ventiliert, 
hat große Kabinen, einen schönen Speisesaal, gute Sitzplätze und 
Promenaderaum auf dem Decke, nur kein Rauch- und Schreibzimmer. 
Der Kapitän Cassons ist ein tüchtiger Seemann und ein gebildeter, 
sehr freundlicher Herr. Ein besonderer Übelstand auf diesem Schiffe 
ist aber die recht mangelhafte Bedienung. Der erste Steward ist der 
einzige Diener, welcher eine europäische Sprache spricht, er kümmert 
sich aber um das Wohl der Reisenden sehr wenig, zeigt sich dagegen 
recht arrogant und sehr bequem; die übrigen Diener sind Chinesen, welche 
nur ihre Muttersprache reden und verstehen und für ihren Dienst nicht 
ordentlich abgerichtet sind. 

Das Schiff legte in der Stunde 10*5 Seemeilen zurück und wird 
demnach zur Hinterlegung der 811 Seemeilen oder 1500 fon betragenden 
Strecke von Bangkok nach Singapore etwa 37* Tage benötigen. 

An Passagieren I. Klasse befand sich auf dem Schiffe außer 
mir nur noch der Chef der Chartered Bank of India and China aus 
Singapore, welcher nach Bangkok gefahren war, um im Verein mit 
den anderen dort bestehenden Banken die Vorkehrungen zu treffen, 
damit dieselben durch das schon besprochene Fallen des Wertes der 
siamesischen Silbermünzen keinen nachhaltigen Schaden erleiden. 

Am Sonntag den 28. Dezember langte ich vormittags in Singapore 
an und übersiedelte vom Schiffe wieder in das Hotel Adelphi. Von 
hier wollte ich sobald als möglich nach Batavia fahren, um doch in 
Java längere Zeit verweilen zu können. Aus der im Hotel aufliegenden 
Liste der täglich von Singapore abfahrenden Schiffe entnahm ich, daß 
am nächsten Tage mittags ein Dampfschiff der französischen Gesellschaft 
Messagerie maritime und nachmittags ein chinesisches Dampfschiff 
nach Batavia abgehen. Da die chinesischen Dampfschiffe für Europäer 
nicht eingerichtet sind, so mußte ich mich entschließen, mit dem 
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Nachfolgend sind die geographischen Lagen, die Entfernungen, sowie d 
7. Dezember 1902 über die Zeit des Aufenthaltes in Siam bis zur Rückkunft nach 
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Irme- und Witterungsverhältnisse für die Zeit von der Ankunft in Singapore am 
ipore am 28. Dezember 1902 angegeben. 
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französischen Dampfschiffe nach Batavia zu fahren, wenn ich auch 
nach meinen Erfahrungen auf der Reise von Japan nach Europa keine 
Lust mehr hatte, mit Dampfern der Messagerie maritime zu reisen. 
Am Sonntag nachmittags konnte ich in Singapore keine Fahrkarte mehr 
nehmen oder sonstige Besorgungen machen, weil dort, sowie in allen 
englischen Städten, während des ganzen Sonntags sämtliche Geschäfte 
geschlossen sind. Ich besah mir daher die große anglikanische, sehr 
schön und reich ausgestattete Kirche, in welcher der Nachmittagsgottes- 
dienst feierlich und unter zahlreichem Besuche vorerst mit Gesang und 
dann mit Predigt abgehalten wurde. 

Montag vormittags löste ich die Fahrkarte I. Klasse von Singapore 
nach Batavia um 140 Kronen, mußte also, da die Fahrt nur zwei Tage 
währte, für jeden Tag den sehr hohen Betrag von 70 Kronen erlegen. 
Daß auf diesen Schiffen die Getränke, Wein und Bier, zu den Mahl- 
zeiten kostenlos beigestellt werden, fällt dabei sehr gering in die Wag- 
schale, weil die Reisenden in den Tropengegenden niemals viel geistige 
Getränke zu sich nehmen. 

Fahrt von Singapore nach Batavia. 

Am 29. September mittags übersiedelte ich aus dem Hotel auf 
das Dampfschiff La Seyne der Messagerie maritime, und um 2 Uhr 
mittags fuhr das Schiff nach Batavia ab. Es besitzt ziemlich große 
Kabinen, einen großen Speisesaal und einen kleinen, dunklen, heißen 
Raum als Rauch- und Lesezimmer. Im übrigen ist dasselbe ziemlich 
gut ventiliert. Die Kost und die Getränke sind zufriedenstellend. Der 
Schiffskommandant, sowie auch die übrigen Schiffsoffiziere zeigten sich 
aber nicht als die würdigen Nachkommen der in vergangener Zeit so 
sehr gerühmten höflichen und ritterlichen Nation, denn dieselben nahmen, 
im Gegensatze zu dem Gebrauche auf allen anderen Personendampfschiffen, 
ihre Plätze während der Mahlzeiten nicht an den Tischen ein, an welchen 
die Fahrgäste saßen, sondern besetzten gemeinschaftlich die erste Tafel, 
und der Schiffskommandant hatte sich als seinen ausschließlichen Umgang 
die Schiffszofe erwählt. 

Auf dem Schiffe befanden sich in der L Klasse zehn Fahrgäste, 
darunter einer der vier amerikanischen Leiter der Regierung auf den 
Philippinen, welcher mit seiner Frau eine längere ürlaubsreise machte. 
Diese beiden Amerikaner näherten sich mir in sehr freundlicher Weise 
und erzählten mir von den sehr günstigen Verhältnissen in der Haupt- 
stadt der Philippinen: Manila; Lungenentzündungen sollen dort gar nicht, 
typhöse Krankheiten höchst selten und dann auch in der leichtesten 
Form auftreten. Sie rühmten das in Manila bestehende großstädtische 
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Leben und behaupteten, daß sich dasselbe hauptsächlich durch die dorthin 
übersiedelten 10.000 Amerikaner entwickelt habe. An amerikanischem 
Militär befinden sich jetzt von den vorher dorthin beorderten 70.000 Mann 
nur mehr 17.000 auf den Philippineh. Von anderer kompetenter Seite 
erfuhr ich dagegen, • daß nur Manila beruhigt, daß dies aber in den 
übrigen Orten, sowie auf den anderen Philippineninseln durchaus nicht 
der Fall sei. 

Weitere Fahrgäste waren eine recht korpulente Amerikanerin, 
welche als Antialkohol-Predigerin herunureist, und ihr Mann, welche 
beide aber bei der Tafel einige Gläser Wein tranken. In Amerika macht 
die Antialkohol-Partei große Anstrengungen, um das Trinken der geistigen 
Getränke ganz abzuschaffen, und sie hat es schon zuwege gebracht, 
daß in den amerikanischen Kasernen die dort bestehenden Kantinen 
aufgehoben wurden. Diese asketisch übertriebene Maßregel hatte aber, 
wie das zumeist in solchen Fällen vorkommt, eine weit schlechtere 
Folge, nämlich jene, daß nun die amerikanischen Soldaten in allen 
Kneipen herumziehen, wo sie noch mehr und sicher auch ungesündere 
alkoholische Getränke als in den Kantinen zu sich nehmen. 

Nach der Abfahrt von Singapore hätte ich gern vom Schiffe aus 
photographische Aufnahmen von Singapore und der schönen Umgebung 
gemacht, mußte dies aber unterlassen, da die englische Regierung in 
Singapore die photographischen Aufnahmen der befestigten Stadt und 
Umgebung mit hohen Geld- und Freiheitsstrafen bedroht hat. 

In der Nacht vom 29. zum 30. Dezember durchfuhren wir die 
Äquatorlinie, und so kam ich zum ersten Male auf die südliche Halbkugel 
unserer Erde und betrachtete dann auch am Abende des 30. Dezember 
mit hohem Interesse das hellglänzende Sternbild des Kreuzes, wogegen 
aber die seit meiner Kindheit bekannten Sternbilder des Großen und 
Kleinen Bären meinen Bhcken entrückt waren. 

Der Morgen des 31. Dezember brachte schon die Vorzeichen zu 
dem Eintritte in den eben jetzt hier bestehenden Monsun, nämlich volle 
Trübung des Firmamentes, zeitweilig dichten Regenfall und eine Tempe- 
ratur von 23 und mehr Graden Reaumur. 

Die nun schon seit sechs Wochen mich stark belästigende Hitze 
hat nach und nach die Haut angegriffen und dieselbe, wie dies in der Hitze 
die Regel ist, immer mehr mit Kalorie bedeckt. Um das juckende Gefühl 
zu beheben, rieb ich die angegriffenen Stellen anfangs mit Gold-Creme, 
später aber mit weit besserem Erfolg mit Glyzerin ein, wovon ich zum 
Wohle der Tropenreisenden Mitteilung mache. 

Am 31. Dezember, um 11 Uhr vormittags, langten wir im Hafen 
von Batavia an und hatten somit die 525 Seemeilen betragende Strecke 
von Singapore nach Batavia in 45 Stunden, demnach in der Stunde 
11*7 Seemeilen, zurückgelegt. 
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Aufenthalt in Java. 

Vorerst will ich, gleichwie bei der Beschreibung meines Aufenthaltes 
in Siara, die allgemeinen Verhältnisse auf der Insel Java, so wie auf allen 
unter der holländischen Regierung stehenden Sunda- und Molukkeninseln 
insoweit besprechen, als mir dieselben aus Mitteilungen und aus eigener 
Erfahrung bekannt wurden, und daran will ich die Beschreibung der täg- 
lichen Unternehmungen und Besichtigungen anschüeßen. 

Der General-Gouverneur über die holländischen Besitzungen residiert 
in Buitenzorg (zu deutsch: „Ohne Sorge **), zwei bis drei Stunden Eisen- 
bahnfahrt südlich von Javas Hauptstadt Batavia, und außerdem stehen 
die großen Inseln Sumatra, Borneo und Celebes, sowie auch die Mo- 
lukkeninseln unter je einem Gouverneur. Hierzu muß angefügt werden, 
daß es auf den Inseln auch einheimische Fürsten gibt, daß dieselben 
aber der holländischen Regierung untergeordnet sind. 

Die ganze holländische Kolonie hat einen Flächeninhalt von 
IV2 Millionen tw* und zählt 38 Millionen Einwohner; sie ist demnach 
34mal so groß und hat siebenmal mehr Einwohner als das Stammland, 
die Niederlande. Die Inseln sind ungleich dicht bevölkert. In Java 
konmaen auf den Quadratkilometer durchschnittlich 218 Einwohner, 
während auf dem sehr fruchtbaren, aber teilweise sumpfigen und 
mithin ungesunden Borneo auf einen Quadratkilometer im Durchschnitte 
nur zwei Einwohner zählen. 

Abgesehen von den auf diesem „Holländisch -Indien" lebenden 
76.000 Europäern, hauptsächlich Holländern, sind dort noch über 
V2 Million Chinesen, 27.000 Araber und 16.000 Hindus eingewandert. 

Die Eingeborenen bestehen aus mehr als zwölf verschiedenen 
Völkerschaften, die aber sämtlich der malaiischen Rasse angehören. 

So leben im Westen von Java die Sundanesen, in der Mitte von 
Java die Javanesen, und im Osten von Java sowie auf den anliegenden 
Inseln die Maduresen. Die Javanesen sind das gebildetste Volk der 
malaiischen Rasse, wenn sie auch geistig nicht so befähigt sind wie 
die eigentlichen Malaien. Sie sind gelb in ihrer Hautfarbe, ruhigen Ge- 
mütes, verständigen Betragens, betreiben zumeist den Ackerbau, u. zw. 
hauptsächUch die Reiskultur, und leben in Häusern, die sie aus 
Bambusstämmen erbauen, mit Alang- Alang-Gras (eine Art Schilf) be- 
decken und in einfachster Weise einrichten. Sie gehören der moham- 
medanischen Religion an, haben aber noch von ihrem vorhergegangenen 
Heidenglauben manche Eigentümlichkeiten beibehalten. 

Das Volk anerkennt unter sich einen Geburtsadel und bezeigt 
den Mitgliedern desselben eine besondere Höflichkeit. 
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Auf der Insel Sumatra leben Malaien-, Batta-, Atschinen- und 
Lampong-Völker. Von diesen stehen die Battas menschlich viel tiefer 
als die Javaner. Sie sind kleiner und dunkler als die Malaien und haben 
runde Augen und eine breite Nase. Sie gehören den Geisterverehrem an, 
haben aber eine stramme Schulzucht, so daß alle Battas lesen und 
schreiben können. Dagegen unterliegen sie noch dem in ihrer Religion 
begründeten Kannibalismus. Ihre Religion ordnet nämlich an, daß alle 
Ehebrecher, die Nachtdiebe, die Pehdeanfänger ohne Kriegserklärung, 
endlich die Kriegsgefangenen gegessen werden sollen. Es geschieht 
dies in der grausamsten Weise, indem den lebenden Opfern von den 
Menschenessern die einzelnen Teile, welche sie sich gewählt haben, 
herausgeschnitten werden. Diese Körperteile werden dann mit Pfeffer, 
Salz und Betel eingerieben und entweder roh oder geröstet verzehrt. 

Ein ähnlich grausames Kannibalenvolk bilden die auf der Insel 
Bomeo lebenden Dayaks. Auch sie gehen auf die Kopfjagd aus, um 
allen ihren Festlichkeiten mit ihrer Beute ein schreckliches Gepräge 
zu geben. Da nun die Dayaks wohl kriegerisch, aber nicht tapfer 
sind, so überfallen sie meuchlings irgend einen Menschen — ob Mann, 
Weib oder Kind ist ihnen gleichgültig — und bringen das Opfer zu 
ihrem Volke unter dem Siegesgeheul desselben. Bei diesen gräßlichen 
Eigenschaften sollen sie andererseits Redlichkeit besitzen und nie einen 
Diebstahl oder gar einen Raub begehen. Sie sind etwas größer als die 
Malaien, muskulös, haben eine gelblich kupferbraune Haut, schwarzes, 
schlichtes Haar, braune Augen, große Nase, hervorstehende Backen- 
knochen und sind haarlos im Gesichte. Die Männer tragen ein 4— 5 m 
langes Stück Zeug um den Leib gewunden und zwischen den Beinen 
durchgezogen, die Frauen ein enganliegendes Kleid, und beide Ge- 
schlechter sind mit buntbemalten Hüten bedeckt. 

Auf Bomeo leben außer dieser Nation noch andere, der ma- 
laiischen Rasse angehörende Stämme, welche aber nicht zu den Kanni- 
balen gehören. 

Celebes ist im Südwesten von Makassern, sonst von Bugis und 
von Mischlingen der Bugis mit Makassern und Malaien bevölkert. Sie 
bekennen sich zur mohammedanischen Rehgion. Von diesen Völkern 
sind die Bugis mutig, ehrlich und gastfrei, aber der Spielwut, dem 
Opiumrauchen und der Rachsucht unterworfen. 

Schließlich sind noch die Alfuren, eine Mischrasse der auf 
Guinea lebenden schwarzen Papuas und der Malaien, zu erwähnen, 
welche hauptsächlich die Molukkeninseln bevölkern. Sie sind groß und 
schlank und haben die Gesichtszüge der Papuas, aber die lichtere Haut- 
farbe der Malaien. Sie sollen ehrlich sein, die Musik lieben und hübsche 
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Chöre singen. Dem Glauben nach gehören sie hauptsächlich dem 
Heidentum an. 

Fast alle genannten Inseln sind reich bewässert und daher sehr 
fruchtbar. 

Es werden aus Holländisch-Indien Waren im Werte von 340 Millionen 
Kronen ausgeführt, u. zw. m Milüonen Kilogramm: Rohrzucker 723, 
Kopra (das getrocknete Innere der Kokosnuß) 67, Tabak 43, Kaffee 33, 
Reis 88, Tee 7, Chinailnde 6, Muskatnüsse 2, außerdem Indigo, Zimmt, 
Pfeffer, Sago, Cochenille, Gummi, Guttapercha, Tamarmde, Sandelholz, 
Häute, Homer, Arrak, Gold und Silber. Die Einfuhr hat den Wert von 
277 Millionen Kronen. 

Die in der holländischen Kolonie emgeführte Geldmünze ist jener 
von Holland gleich, nach welcher ein „Gulden" den Wert von zirka 
2 Kronen hat. 

Die niederländische Armee besteht aus 37.500 Mann an Frei- 
willigen und etwa 80.000 Mann an Bürgerwehren. Die letzteren 
werden aus allen männlichen Einwohnern der größten Städte gebildet, 
nur einmal in der Woche iVj Stunden im Exerzieren geübt und zeigen 
oftmals solche humoristische Figuren, wie wir sie hie und da bei 
unseren Bürgerwehren sehen können. Die Offiziere sind in der Mehr- 
zahl Niederländer. In der früheren Zeit wurden auch Freiwillige anderer 
europäischer Staaten in die Offlzierscharge erhoben, doch wurden in 
der letzten Zeit diese Beförderungen so sehr erschwert, daß mm die 
Zahl der fremdländischen Offiziere verschwindend gering ist. 

Nachdem ich die allgemeinen Verhältnisse von Holländisch-Indien 
berührt habe, will ich zur Beschreibung meiner in den einzelnen Tagen 
meines Aufenthaltes in Java gemachten Untemehmxmgen übergehen. 

Am 31. Dezember gegen Mittag traf ich, wie schon erwähnt, im 
Hafen von Batavia ein. Diese sehr ausgedehnte Stadt zerfällt in drei 
stufenweise aneinander gereihte Teile, u. zw. steht Tandjong-Priok 
nächst dem Hafen, dann folgt die untere Stadt oder City, in welcher 
sich die großen Kauf- und Handelshäuser befinden; hierauf gelangt 
man in die obere Stadt, in welcher alle Hotels, viele Ämter, die Häuser 
aller besser situierten Einwohner und die eleganteren Verkaufshäuser 
stehen. 

Ich fuhr vorerst in einem Mietwagen zu der nächsten Station der 
Dampfeisenbahn, dann auf dieser in die untere Stadt, sodann von der 
dort befindlichen Station in einem Mietwagen zu dem in der unteren 
Stadt befindlichen österreichisch-ungarischen Konsulate, um unseren 
Honorarkonsul Wopalenski zu besuchen, hierauf mit diesem zum 
Stadthause, wo ich mein ganzes Nationale anzugeben und hierzu noch 
iVj Gulden zu zahlen hatte, und endlich fuhr ich von dort in die obere 
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Stadt zu dem sehr schön gelegenen und vortreflflich aussehenden Hotel 
„Nederland". Mein Gepäck ließ ich durch einen zum Dampfschiffe 
bestellten Diener des Nederland- Hotels in dasselbe bringen. Die Zoll- 
behörde machte keine Schwierigkeiten. 

Im Hotel wurde ich in der besten Passagierwohnung, bestehend 
aus einem großen Sitz- und einem großen Schlafzimmer, beide sehr 
gut und zweckmäßig eingerichtet, untergebracht. Der Abnormität halber 
erwähne ich, daß die mit Fensterläden und Jalousien versehenen Fenster 
eine Höhe von 4 m und eine Breite von 2 m hatten. Das Hotel besitzt, 
sowie viele Häuser in Batavia, nur einen Halbstock und ist aus Ziegeln 
erbaut. Der Speisesaal besteht aus einer freien, gedeckten Halle, in 
welcher ein langer, breiter Tisch steht, an dem 100 Gäste bequem Platz 
finden. Die Verpflegung besteht aus einem sehr reichUch mit Eiern, 
Fleisch, Butter, Brot und Obst ausgestatteten Frühstück, welches in 
das Zimmer gebracht wird, dann aus der um 1 Uhr servierten, sogenannten 
Reistafel, welche ich später näher beschreiben werde, und aus dem um 
7 Uhr abends servierten reichlichen Diner. Die Getränke, Wein, Bier 
oder Mineralwässer, müssen extra bezahlt werden und sind nicht billig. 
Keine Flasche Wein kostet weniger als 8 Kronen. An Säuerlingen wird 
in den Hotels der Tropenländer hauptsächlich das künstlich mit Kohlen- 
säure verstärkte Apollinaris geführt. 

Die Pension im Hotel kostete 12 — 18 Kronen. Ich zahlte mit Rück- 
sicht auf meine sehr schöne Wohnung 18 Kronen. Hierbei war aber auch 
ein Diener zu meiner speziellen Bedienung bestinmit. Jedenfalls war 
ich mit meiner Unterkunft vollkommen zufrieden gestellt. Es scheint 
auch, daß dieses von einem Deutschen geführte Hotel allgemeinen 
Beifall findet, denn es war in der Zeit, als ich dort war, beinahe voll 
besetzt und wurde auch von vielen holländischen Offizieren besucht. 

Die obere Stadt ist reizend angelegt und sehr schön gehalten. 

Dieser Stadtteil ist von vorzüglich gut gebauten Wasserkanälen 
durchzogen. Eine Villa reiht sich an die andere, und darunter gibt es 
auch viele Villen, welche unten mit Verkaufshallen versehen sind. Jede 
Villa ist mit einem Vorgarten versehen, in dem prächtige Tropenbäume 
und herrliche Blattpflanzen stehen. 

Die Mietwägen aber befriedigen nicht, denn sie sind recht un- 
praktisch und für den Benutzer unangenehm eingerichtet. Der Fahrgast 
hat nämlich von rückwärts einzusteigen und sitzt dann ohne Lehne 
mit dem Rücken gegen den Kutscher. Die Wagen werden von einem 
kleinen Pferdchen gezogen, und die Kutscher gefallen sich, ihre mit 
3 — 4 m langen Stielen versehenen Peitschen herumzuschwingen. Die 
Fahrt ist aber sehr billig. Für 20 Minuten sind 50 Heller und für 
eine Stunde sind 1 Krone 20 Heller zu zahlen. 

V. EisensteiDi Reiae nach Siam etc. 5 
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Batavia. Obere Stadt. 



Die Volkstypen von Java sind schon beschrieben worden. Auf 
dem nachstehenden Bilde sind Frauen von Batavia dargestellt. 




Frauen von Batavia. 



Das Tragen der Kinder geschieht in diesem Lande häufig so wie 
in Siam, und zwar so, dafs das Kind vom jüngsten Alter angefangen auf 
der rechten Hüfte der Mutter reitet und dabei von derselben mit dem 
rechten Arm um den Rücken gefaßt wird. 

Bezüglich der Charakteristik der Sundanesen und Javaner soll 
noch beigefügt werden, daß dieselben ebenso gutmütig, aber viel 
tätiger und fleißiger als die Siamesen sind. Es wurde auch schon gesagt, 
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daß alle Einwohner Javas die mohammedanische Religion angenommen 
haben, daß sie aber aus dem Heidentum viel Aberglauben beibehielten. 
Das letztere machte sich eben zur Zeit meiner Anwesenheit in Batavia 
sehr arg bemerkbar. Der Übergang in das neue Jahr fiel nämlich heuer 
ausnahmsweise mit dem unseren überein, und so wurden von den 
Einheimischen zum Zwecke der Vertreibung der bösen Geister an diesem 
letzten Tag des alten, sowie dem nächsten Tage, als dem ersten des 
neuen Jahres, Tausende von Feuerwerkskörpern abgebrannt. Es knallte 
an diesem und dem nächsten ganzen Tag in allen Richtungen ; abends 
stiegen Tausende von Raketen auf, ebenso wurden sehr viele und sehr 
hübsche Feuerwerke abgebrannt. Die Chinesen, welche in der Pyrotechnik 
sehr geschickt sind, lieferten hierzu die Feuerwerkskörper. Aber auch an 
mir sollte der Wechsel des Jahres nicht spurlos vorübergehen. Unser 
Konsul "Wo palen Ski, ein Wiener, hatte die besondere Liebenswürdigkeit, 
mich für den Abend einzuladen. Hierdurch kam ich in die glückliche 
Lage, auch diesen Jahresfesttag im fremden Lande nicht allein ver- 
leben zu müssen. 




Der Hannonieklub zu Batavia. 



Konsul Wopalenski holte mich in seinem eleganten Wagen, 
in welchen zwei prachtvolle Karrossiers aus Australien angespannt 
waren, ab, führte mich vorerst in den Harmonieklub, welcher in der 
vorstehenden Kopie abgebildet ist, dann in den Militärklub und schrieb 
mich dort ein. 

Dann fuhren wir in seine sehr schöne und vortrefflich eingerichtete 
Villa in die obere Stadt, und dort lernte ich die übrigen von Herrn 

5* 
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Wopalenski eingeladenen Gäste kennen. Es waren dies der deutsche^ 
der belgische und der türkische Konsul, eine italienische Dame, ein 
französisches junges Ehepaar und Frau Candutti, die Gattin des in 
Bangkok lebenden Österreichers, welche sich eben hier zu Besuch 
befand. Nach dem vorzüglichen Diner wurde Konversation gehalten; 
dann wurden Musikstücke vorgetragen und bei Anbruch des neuen 
Jahres wurde dasselbe mit Champagner begrüßt. Daß ich auch bei 
dieser Gelegenheit mit den herzinnigsten Wünschen meiner Lieben in 
der Heimat gedachte, ist wohl ganz natürlich. Jedenfalls bin ich dem 
Herrn Wopalenski für diesen schönen Abend sehr dankbar. 

Am 1. Jänner 1908 besichtigte ich vormittags die reizende Villen- 
stadt Batavia. Die nachfolgenden zwei Bilder geben nur annähernd eine 
Darstellung von der Anmutigkeit derselben. 




Batavia. Obere Stadt. 

Die Reistafel um 1 Uhr, zu welcher alle Personen in Morgentoilette 
erschienen, machte auf mich einen sonderbaren Eindruck. Ich sah, 
daß alle Herren und Damen auf einen Suppenteller zuerst eine große 
Portion gekochten Reises, dann darauf aus mehr als zwanzig Schüsseln 
alle möglichen Gemüsearten, Fisch- und Fleischsorten, Mehlspeisen und 
gewürzte Saucen legten, diese vielen Substanzen gründlich durcheinander 
mischten und endlich dieses, in einer unbestimmten Farbe und in einer 
nicht sehr appetitlichen Form sich repräsentierende Mischgericht mit 
dem Löffel verspeisten. Ich tat dies dann notgedrungen auch, doch 
konnte ich mich mit dieser Art der Kost nicht befreunden. 

Nach der Tafel besichtigte ich das vom Hotelier im rückwärtigen 
Hofe des Hotels für seine einheimischen Diener veranstaltete Neujahrsfest. 
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Batayia. Obere Stadt. 




Tftnzerin und Musiker in Batavla. 



wie dies in allen größeren Häusern erfolgte. Dort produzierten sich Tänzer 
und Tänzerinnen, welche, in Begleitung einer lärmenden und eintönigen 
Musik, in langsamen Bewegungen mit Wendungen und Beugungen des 
Körpers, der Arme und Füße ihre Tänze aufführten. Auch ein batavisches 
Brautpaar wurde dargestellt. 

Auch fand daselbst das Braten eines Schafes unter eigentümlichen 
Gebräuchen statt, dem ein Festessen und Feuerwerk folgte. 

Gegen Abend holte mich Herr Wopalenski mit seinem Wagen 
ab, imi mich zu den drei Konsuln zu führen, welche ich kennen gelernt 
hatte und welchen ich nun einen Besuch machen wollte. Der freund- 
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liehen Einladung des Herrn Wopalenski folgend, fuhr ich sodann zu 
demselben, um mit ihm und noch einigen Gästen zu dinieren. 




Ein Brautpaar in Batavia. 

Am 2. Jänner machte ich in der Früh und am Vormittag eine 
dreistündige Fahrt mit der elektrischen Bahn, in welcher es Wagen der 
L, II. und in. Klasse gibt, in der Stadt und in der Umgebung derselben. 
Ich erfreute mich dabei der vielen schönen Anblicke, die sich mir boten ; 
so sah ich sehr schöne Villen, geschmückt von reizenden Gärten, überall 
nur vorzüglich gut erbaute Kanäle, weiter schöne Parkanlagen, wie die 
nachstehenden Bilder zeigen, und endlich auch charakteristische Figuren, 
wie die nachfolgenden Bilder eines Javaners, einer Javanerin auf dem 
Lande und mehrerer Stofifmaler ersichtlich machen. 

Am Nachmittag besuchte ich Herrn Erdmann, welcher in Batavia 
zu den besten Jägern zählt, um mit demselben für den nächsten Tag 
eine Jagd in der Umgebung zu besprechen. Darauf erhielt ich die 
Gegenbesuche von den früher genannten Konsuln, sowie von dem 
deutschen Konsul eine Einladung zum Tiffin am 4. Jänner. 

Am 3. Jänner um 5 Uhr früh holte mich Herr Erdmann mit 
einem Mietwagen für uns und einem für den Diener, welcher unsere 
Gewehre, Patronen, sowie ein Frühstück mitnahm, ab. Wir fuhren 
etwa eine Stunde lang bis zu einem von Wasserlinien durchzogenen 
Wald. In demselben birschten wir herum und kamen auf verschiedene 
Reihergattungen, Rohrhühner und anderes Wasserflugwild zu Schuß. 
Später gelangten wir an einen großen Fluß, auf welchem wir in zwei 
Booten fuhren und von wo auch auf Wasserflugwild geschossen 
wurde. Endlich näherten sich unsere Boote einigen Durian-Bäumen 
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Batayia. Wilbelmine-Park. 




Batavia. WilbelmiDe-Park. 





Javaner auf dem Lande bei Batavia. 



Javanerin auf dem Lande bei Batavia. 
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Stoffmaler in Batavia. 



an deren wagrechten Ästen viele tausende „Katong*" oder „fliegende 
Hunde** hingen. Diese Flattertiere haben eine Leibeslänge von 40 cm 
und eine Spannweite von l^/^m. Die Färbung des Rückens und der 
Flatterhaut ist braunschwarz, jene des Halses und Kopfes rostig gelbrot. 
Dieselben haben die Gestalt der Fledermaus in bedeutender Vergrößerung; 
der Schädel ähnelt dem Fuchskopf. Sie hängen während des Tages mit 
ihren starken Krallen an den Ästen, mit dem Körper nach abwärts und 
haben dabei den Kopf sowie den Leib mit den Flügeln umhüllt. Die 
Engländer benennen dieses Tier „fliegender Fuchs". 

Ein Schuß scheuchte diese Flattertiere auf. Nun flogen sie in 
dichten Scharen über uns und ließen sich davon auch nicht abhalten, 
als wir schon viele von ihnen erlegt hatten. Die Vertilgung dieser 
„Flughunde" ist aus dem Grunde sehr nützlich, weil sie in der Nacht 
auf die Fruchtbäume in den Gärten fliegen und von denselben alle 
Früchte verzehren. 

Um 11 Uhr mittags kamen wir von dieser sehr gelungenen und, 
im Hinblicke auf die sich dem Auge eröffhenden Naturbilder, auch sehr 
interessanten Jagd wieder heim. Das nächstfolgende Bild zeigt eine Land- 
schaft in der Umgebung von Batavia. 

Noch will ich erwähnen, daß ich gerne auch auf Krokodile gejagt 
hätte. Dies war aber nicht möglich, weil in der eben herrschenden 
Regenzeit alle Sandbänke, auf welche die Krokodile mit Vorliebe 
kriechen, unter Wasser standen. Dagegen wurde ich während der Jagd 
zu dem Hause eines Eingeborenen geführt, in dessen Nähe ein lebendes 
Krokodil mit einem Stricke festgebunden war. Dasselbe lag wie tot, 
sobald sich ihm aber etwas, z. B. das Ende einer Stange, näherte, 
dann riß es seinen Rachen auf und schlug die mit sehr vielen und sehr 
langen Zähnen ausgerüsteten Kiefer mit einer solchen Gewalt darauf 
zusanamen, daß es laut tönte und das Ende des Stockes zersplitterte. 
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Eine Landschaft bei Batavia. 



Gegen Abend war Herr Wopalenski so freundlich, mich zum 
Diner abzuholen und nach demselben in das neu hergerichtete Heim 
des in Batavia bestehenden Deutschen Turnervereines zu führen. Das 
dort stattfindende Fest war sehr schön, sehr animiert und brachte mir 
die große Freude, daß von der Musikkapelle als ei*stes Stück unsere 
Volkshymne gespielt, von den Gästen stehend angehört und anschließend 
auf Seine Majestät unserem Kaiser und König ein begeistertes Hoch 
gebracht wurde. Während des später stattfindenden Diners hielt der 
Präsident des Deutschen Tumervereines auch auf den deutschen Konsul 
und auf mich eine Rede und ließ diesen Moment photographieren. Der 
dortigen Sitte gemäß bleiben diejenigen, auf welche ein Toast gesprochen 
wird, sitzen. Das auf der nächsten Seite stehende Bild zeigt die Kopie 
von dieser Photographie. Neben dem Präsidenten befindet sich rechts 
der österreichisch-ungarische Konsul, links von ihm ich und rechts von 
mir der deutsche Konsul. 

Am 4. Jänner vormittags besuchte mich der zum Zwecke des 
Studiums von Land und Leuten in Java verweilende österreichische Dr. jur. 
Schöffel und erzählte mir unter anderem, daß die staatlichen In- 
stitutionen in HoUändisch-Indien für den Aufenthalt der Ausländer nicht 
günstig sind. Die Ausländer erhalten nur halbjahrweise die Bewilligung 
zum Verweilen im Lande, und es werden ihnen auch sonst Schwierig- 
keiten bereitet. In der letzteren Zeit wurde auch die Bestimmung ge- 
troffen, daß selbst Holländer von der Regierung keine Ländereien in das 
unbeschränkte Eigentum kaufen, sondern daß sie solche nur auf 40 Jahre 
durch Pacht erwerben können. Diese Einschränkung wurde aus dem 
Grunde verfügt, weil es sich gezeigt hatte, daß die Holländer dann, wenn 
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sie sich aus ihren Gründen genügenden Gewinn erworben hatten, die- 
selben zum Zwecke der Rückkehr nach Europa verkauften, und daß die 
Käufer derselben Chinesen waren, wodurch diese häufig Eigentümer von 
großen Ländereien wurden, ein Zustand, welchen die holländische Re- 
gierung für die Zukunft verhindern wollte. Die Regierung hat auch den 
Chinesen das Abschneiden ihrer Zöpfe unter Androhung sehr empfindlicher 
Freiheits- und Geldstrafen verboten, damit dieselben gleich als Chinesen 
erkannt werden können. 




Ein Fest des Deutschen Turnervereines in Batsvia. 



Die Holländer leben, im Gegensatze zu den Engländern, welche 
sich von den fremden Völkern, die unter ihrer Regierung stehen, voll- 
kommen getrennt halten, mit den auf ihrer Besitzung lebenden 
malaiischen Rassen in intimer Gemeinsamkeit. Die aus den Verbindungen 
zwischen Europäern und Malaien hervorgehenden Kinder männlichen 
Geschlechtes heißen Half cast, die des weiblichen Geschlechtes Nonna, 
und sowohl die einen als die anderen haben in Holländisch -Indien; 
besonders in Java, schon eine sehr große Zahl erreicht. Da nun diese 
Abkömmlinge intelligenter als die Malaien sind und auch eine mehr 
europäische Erziehung erhalten haben, so fühlen sie sich schon viel höher- 
stehend als die Eingeborenen. Da sie andererseits von den Europäern doch 
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nicht als gleichwertig anerkannt werden, so sind sie von ihrer Kindheit 
an mit ihrer Umgebung, den Einheimischen und Europäern in Zwietracht, 
sind stets unzufrieden, verdrossen imd stehen den Holländern feindlich 
entgegen. Es wird demnach von vielen Kennern der inneren Verhältnisse 
von Holländisch -Indien behauptet, daß den Holländern durch die Half 
cast noch große Schwierigkeiten, ja auch Revolutionen erwachsen werden. 
Mittags war ich an diesem Tage mit unserem Konsul Wo pa- 
len ski der Einladung gemäß zu dem deutschen Konsul v. Syburg 
gefahren, und dort wurde ich von ihm und zwei Österreichern, die Herr 
V. Syburg auch eingeladen hatte, feierlich empfangen. Der eine dieser 
beiden Österreicher stand eines vom Hüftgelenke an fehlenden Fußes 
halber auf Krücken. Es war dies der k. u. k. Oberleutnant i. P. Graf 
Fritz Berchtold. Derselbe verlor seinen Fuß auf äußerst unglück- 
liche Weise während einer seiner Jagdgänge. Als derselbe nämlich 
einige Zeit vorher wieder einmal, sowie stets ohne Begleitung, auf 
die Jagd ging und dem Wechsel eines Tigers nachfolgte, trat er, 
ohne es zu ahnen, in eine Schlinge, welche von Einheimischen eben 
auf diesem Wechsel dem Tiger gelegt worden war. Es entluden sich 
die beiden eingestellten Selbstschüsse und zertrümmerten Berchtolds 
linken Fuß. Mehr als 24 Stunden lag der arme Verwundete in seinem 
Blute, ohne sich rühren zu können, bis ihn dann zwei Einheimische, 
vermutlich jene, welche die Schlinge zu den Gewehren gelegt hatten, 
fanden und ihn in das Spital der nächsten kleinen Stadt brachten. Dort 
wurde derselbe nicht richtig behandelt, konnte aber seine Transportierung 
in das Spital nach Batavia, wo eine gute und zweckmäßige Behandlung 
vorauszusehen war, nicht durchsetzen, da ihm die Geldmittel hierzu 
fehlten. Sein Diener, welcher den geringen Besitz Berchtolds zu 
hüten und auch zwei Tigerfelle von ihm zu verkaufen hatte, war, als 
er von dem Mißgeschick seines Herrn hörte, in der Meinung, daß der- 
selbe erschossen worden sei, mit dem Besitz und den Tigerfellen ver- 
schwunden. Das Resultat der Behandlung des armen Verwundeten in 
jenem ganz unzulänglich ausgerüsteten und geführten Spitale war, daß 
ihm der linke Fuß am Hüftgelenke abgenommen werden mußte. Da 
war es dann der deutsche Konsul v, Syburg, welcher sich des be- 
dauernswerten Grafen Fritz Berchtold annahm, ihn nach Batavia 
kommen ließ, dort ein Häuschen in der Umgebung der Stadt zu seiner 
Verfügung stellte und Sorge trug, daß er von Berlin aus ein ihm 
•passendes künstliches Bein erhalte. Ja, der Konsul teilte mir mit, daß 
er weitere Schritte unternehmen wolle, damit der verunglückte Graf 
Berchtold in einer der Städte Deutschlands als Kustos oder dergleichen 
eine Anstellung erhalte. Ich dankte dem Konsul bestens für seine 
einem armen Österreicher erwiesenen Wohltaten und sagte ihm und 
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dem Grafen Berchtold zu, daß ich mich verwenden wolle, damit 
derselbe in unserer Monarchie eine Anstellung in der oben angedeuteten 
Richtung erhalte. Derselbe würde sich hierzu sehr gut eignen, weil er 
eine vorzügliche Befähigung und große Lust zur Beobachtung und Be- 
urteilung der Natur und ihrer Produkte besitzt. Es verdient der genannte 
Herr aber auch aus dem Grunde die größte Berücksichtigung, weil er 
nach Aussage vieler Herren in Batavia sich dort durch seine Charakter- 
eigenschaften allgemein eine besondere Hochachtung und die herzlichsten 
Sympathien erworben hat. 

Gegen Abend besuchte ich mit Herrn Wopalensky auf eine 
Stunde das im Militärklub stattfindende Konzert, speiste dann bei dem- 
selben und spielte ihm sonach nach dem Diner infolge seiner Bitte auf 
meiner auf die Reise mitgenonmienen Zither einige heimatliche Lieder vor. 

Von den nachstehenden Kopien von Photographien, welche Hen- 
Wopalenski aufgenommen hat, zeigen die drei ersten Bilder die Gäste 
des Herrn v. Syburg, und zwar stehen auf dem ersten Bilde am rechten 
Flügel der Hausherr, dann Graf Berchtold auf Krücken, sonach ich, 
hierauf der zweite Österreicher und am linken Flügel der belgische 
Konsul ; auf dem zweiten Bilde befinden sich der deutsche Konsul und 
ich und auf dem dritten Bilde sitzt Graf Berchtold am rechten Flügel. 
Das vierte Bild zeigt den österreichisch-ungarischen Konsul Wopalenski 
und von seinen Gästen eine Dame im Speisesalon desselben. 




Gäste des Konsuls v. Syburg. 



Auf der Terrasse. 



Am 5. Jänner fuhr ich nach dem Tiffin mit der Eisenbahn von 
Batavia nach dem zwei Stunden davon entfernten Buitenzorg, um dort 
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Nach dem Tiffln. 




Der k. u. k. Österreichisch-ungarische Konsul Wopalenski und eine Dame im Speisesalon 

desselben. 



den von der holländischen Regierung erhaltenen Empfehlungsbrief an 
den dortigen General-Gouverneur abzugeben und den weltberühmten 
botanischen Garten zu sehen. 

Die Fahrt von Batavia nach Buitenzorg zeigte mir die sehr ge- 
schickten und sehr bedeutenden Wasserarbeiten, Vielehe die Holländer 
in diesem Lande gemacht haben, um die fließenden Wässer einzudämmen 
und in der Weise mit Schleusen zu versehen, daß die ringsum liegenden 
Reisfelder nach Belieben unter Wasser gesetzt werden können. Die 
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Holländer bewiesen hier, daß ihnen alle Ufer- und Kanalarbeiten von 
ihrem Heimatlande sehr gut bekannt sind. 

Nach erfolgter Ankunft in Buitenzorg besuchte ich zuerst den 
Adjutanten des General -Gouverneurs, den Obersten de Lannoy, und 
bat denselben, dem General-Gouverneur meine Absicht, ihn zu besuchen, 
bekannt zu geben. Der Oberst brachte mir eine Stunde später die Ant- 
wort, daß der General -Gouverneur mich gern am nächsten Tage 
empfangen wolle und um 11 Uhr vormittags seinen Wagen zum Hotel 
senden werde, um mich zu seinem Palais zu führen. Dann machte 
ich mit dem Obersten und seiner Frau einen Spaziergang in den 
botanischen Garten, sowie in den daran schließenden umfriedeten 
Gouvemeurspark, und erfreute mich an dem herrlich schönen Anblick 
der prachtvollen Tropenbäume und Tropenpflanzen, wie auch an jenem 
der außerordentlich vielen zahmen Damhirsche im Gouverneursparke. 

Die nachfolgenden Bilder geben nur eine Andeutung von der 
Schönheit des botanischen Gartens. 




Ein Eingang in den botanischen Garten auf Java. 



Nach der Rückkunft von dem Garten folgte ich noch der Ein- 
ladung des Obersten de Lannoy zur Besichtigung einiger von ihm 
eroberten Waffen der dortigen wilden Völker, sowie auch eines pracht- 
vollen, aus Gold und Silber erzeugten Säbels, den der Oberst vier Jahre 
vorher für eine bravouröse Waflfentat gegen die aufständischen Battas 
in Sumatra von der Königin der Niederlande mit einer ihn hoch 
ehrenden Inschrift erhielt. 

Als ich am 6. Jänner morgens aus meinem Schlafzimmer im 
Hotel Bellevue auf den zu meiner Wohnung gehörenden Balkon trat, 
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war ich überrascht von der sich dort ringsum bietenden, wunderbar 
schönen Aussicht. 




Ein Rasenplatz im botanischen Garten auf Jaya. 

Das nachstehende Bild stellt nur annähernd einen solchen Aus- 
blick, und zwar jenen auf den waldbedeckten Berg Salak dar. Teilweise 
war der Berg in Nebel gehüllt. 




Der Berg Salak bei Buitenzorg auf Java. 

Dann benützte ich die Frühstunden zur eingehenden Besichtigung 
des botanischen Gartens. Derselbe, erst vor 70 Jahren angelegt, zeigt 
sich, dank der überaus fruchtbaren tropischen Natur und dank der 
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fortgesetzten Vervollständigung dieser Anlage, jetzt in seiner großartig 
interessanten und lehrreichen Vollkommenheit. Am Eingange des Gartens 
stehen viele umfangreiche Gebäude, in welchen das Direktorium, die 
pharmakologischen, zoologischen, physopathologischen etc. Laboratorien 
und die photographischen und photo-zinkographischen Ateliers unter- 
gebracht sind. Der Garten selbst ist auf einem sehr großen, von 
fließenden Wässern durchzogenen Raum angelegt und gattungsgemä& 
in Abteilungen gesondert, und in denselben sind der Name und die Her- 
kunft jedes Baumes und jeder Pflanze auf einem Täfelchen bekannt 
gegeben. 

Über den hohen botanischen Wert sowie über die Pracht und 
Herrlichkeit dieses Gartens und der darin hausenden und singenden 
buntgefiederten Welt eingehenden Bericht zu erstatten, sei mir erlassen. 
Ich will nur nachfolgende zwei Bilder all der Philodendren, Palmen, 
Victoria regia, N3niiphaea tubarosa, N. zanzibariensis , Lymnocharis 
emarginata etc., die ich im Garten photographisch aufgenommen 
habe, zur Ansicht bringen. 




Palmen im botanischen Garten zu Buitensorg auf Java. 



Um 11 Uhr vormittags wurde ich von der Staatskarosse des 
Generalgouvemeurs abgeholt. Vorgespannt waren zwei riesengroße 
australische Pferde und auf dem Bocke saßen der Kutscher und Diener 
in reicher Livree. Ihre Kopfbedeckung erinnerte an die Kappen, 
welche den längst entschwundenen Läufern eigen waren; ihre Röcke 
und Kniehosen waren rot und reich goldbordiert und scheinbar trugen sie 
schwarze Lackstiefeln. Bei näherer Betrachtung erwiesen sich die letzteren 
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als eine Täuschung. Die Leute hatten nackte Beine und diese glänzten 
in ihrer schwarzen Hautfarbe. 




VjmjIhMML nnzitarientifl im botanischen Garten zu Buitenzorg auf Java. 



Seine Exzellenz der Generalgouvemeur sprach geläufig deutsch, war 
sehr freundlich und lud mich in liebenswürdiger Weise zum Diner ein. 
Leider konnte ich aber die Einladung nicht annehmen, da ich Nachmittag 
nach Batavia zurückkehren mußte, um am 7. Jänner mich zur Abreise 
vorzubereiten und noch einige Besuche zu machen, denn schon am 
8. Jänner fuhr das deutsche Lloydschifif Stettin, welches mich über 
Neu-Guinea nach Australien bringen sollte, von Batavia ab. 

Vormittag besuchte ich in Buitenzorg noch den Stellvertreter des 
sich derzeit in Europa befindlichen Direktors des botanischen Gartens 
Dr. van Romburgh und erhielt von demselben die gefällige Zusage, 
Samen von tropischen Bäumen und Pflanzen an mich nach Europa zu 
senden, wo ich dieselben Verwandten und heimischen botanischen Gärten 
zur Aufzucht in ihren Warmhäusern zu geben beabsichtigte. 

Die Pension im Hotel Bellevue für die mir zugewiesenen zwei 
Zimmer und Balkon samt den drei guten Mahlzeiten kostete nm* 
12 Kronen. Ein von zwei Pferden gezogener kleiner Mietwagen kostet 
für eine einfache Fahrt 1 Krone. Von diesem Hotel muß aber der Übel- 
stand erwähnt werden, daß die Bediensteten nur malaiisch sprechen, 
und daß die Besitzerin des Hotels nur der französischen und ein wenig 
der englischen Sprache mächtig ist. 

Ein längerer Aufenthalt in Buitenzorg hat bei allen Annehmlich- 
keiten und Schönheiten, welche dieser Ort bietet, doch den großen 

T. Eisenstein, Reise nach Siam etc. 6 
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Nachteil, daß es dort das ganze Jahr hindurch beinahe täglich Nachmittag 
einige Stunden regnet. 

Nach der Rückkunft nach Batavia machte ich abermals einen 
Spaziergang, um noch einmal das interessante Straßenleben zu sehen 
und Einkäufe zu machen. Die holländischen Damen fahren verhältnis- 
mäßig sehr viel auf dem Fahrrade und sonderbarerweise, hier in den 
Tropen, ohne irgend eine Kopfbedeckung. Die Straßen in Batavia sind 
sämtlich sehr gut makadamisiert. In den Kanälen, deren Wasser durch- 
aus nicht rein zu nennen ist, sieht man den ganzen Tag hindurch 
fortwährend badende Eingeborene, Männer, Frauen und Kinder. Dieses 
Wasser wird aber auch von den Eingeborenen getrunken, und darin mag 
vor allem die Ursache der vielen kontagiösen Krankheiten und der oft 
auftretenden Cholera liegen. Die holländische Regierung hat deshalb 
in Batavia mehrere artesische Brunnen angelegt, von welchen die Be- 
völkerung ein gesundes Trinkwasser erhält. Das nachstehende Bild zeigt 
den Oberbau eines solchen artesischen Brunnens. 




Ein artesischer Brunnen in Batavia. 



Am 7. Jänner vormittags machte ich dem Höchstkommandierenden, 
dem holländischen General Bruyn, in Batavia einen Besuch und wurde von 
demselben in der liebenswürdigsten Weise empfangen. Derselbe bewohnt 
ein sehr schönes Palais auf dem nachstehend abgebildeten Waterlooplatze. 

Dann machte ich noch meine Abschiedsbesuche und dinierte abends 
bei unserem liebenswürdigen Konsul Wopalenski. Er hat mir durch 
seine große Freundlichkeit und Zuvorkommenheit, sowie durch seine 
vielfältigen Vermittlungen und Einladungen das Leben in Batavia wahrlich 
sehr verschönert. 
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Am 8. Jänner mittags fuhr ich vom Hotel vorerst mit einem Wagen 
und dann mit der Eisenbahn nach Priok zum Hafen von Batavia und 
fand noch auf einer Zwischenstation die Herren Wopalenski und 
Erdmann, welche zum Zwecke, noch einmal Abschied zu nehmen, 
dorthin gefahren waren. Ich sprach den beiden Hen-en vom Herzen 
meinen wiederholten Dank für die mir erwiesene Freundlichkeit und 
GefäUigkeit aus. 




I>er Waterlooplatz in Batavia. 

Im Hinblicke darauf, daß es mir vielleicht nicht mehr möglich 
sein wird, den in Aussicht genommenen erneuten Besuch von Java 
durchzuführen, will ich bekannt geben, daß auf Java noch besonders 
interessant zu sehen wäre : Das 650 m hoch gelegene und sehr angenehm 
klimatisierte Sockaboemi, die pittoresk schönen Orte Bandong und 
Garoet, das eine herrliche Aussicht gewährende Tjandi nächst der großen 
Stadt Samarang, dann die kleine Stadt Makang mit den in der Nähe 
befindlichen Altertümern und die bedeutendste Handelsstadt von Java, 
Soerabaja. Das Reisehandbuch „Guide to the Dutch East Indies" von 
Dr. van Bemmelen kann den in Java Reisenden bestens anempfohlen 
werden. Die Regenmonate sind von November bis April, daher zur Reise 
weniger geeignet. 

Nachstehend sind die geographischen Lagen, sowie die Wärme- 
und Witterungsverhältnisse für die Zeit meiner zweiten Abreise von 
Singapore am 29. Dezember 1902 bis zu meiner Abreise von Batavia 
am 8. Jänner 1903 angegeben. Hierzu will ich noch beifügen, daß die 
Nächte niemals kühler als die Tage sind, daß daher die ununterbrochen 
heiße Temperatur um so empfindlicher wird und auch einigermaßen 
erlähmend einwirkt. 
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Geographische Lage 
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Fahrt von Batavia zur Insel Celebes, zu den Molukken- 
Inseln, zu sechs Häfen von Deutsch -Neu- Guinea und 

nach Sydney. 

Die ganze DampfschiflFahrt währt einen Monat lang und bleibt durch 
20 Tage ganz nahe südlich der Äquatorlinie. Ich gestehe es, daß mir 
der Gedanke, in der Mitte des Sommers durch drei Wochen längs des 
Äquators zu fahren, ein wenig bange machte. Ich bin ja als Europäer 
diese konstant Tag und Nacht anhaltende Hitze nicht gewöhnt, 
auch nicht mehr in dem Alter der tüchtigsten Widerstandskraft, und 
weiß es von meinen letzten Seereisen, daß das Schlafen in den über- 
mäßig heißen Kabinen qualvoll wird und daß dasselbe auf dem 
Schififsdecke oft schwere rheumatische Leiden nach sich zieht. Dennoch 
unternahm ich diese Reise, weil ich die an dieser Linie liegenden, 
außerordentlich interessanten Länder kennen lernen und meinen Lands- 
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Singapore ist im lOi.® Ostl. Lftn^e. 
EntfernuDg Triest— Bangkok— Sin- 
gapore beträgt 16.000 km. In der 
Nacht vom 29. sum 80. Dezember 
wurde der Äquator flberscbifft und 
hiedurch trat icti aus dem Winter 
in den Sommer. 

Batavia liegt im 106*7.« Ostl. L&n^e, 
demnach um 6 Stunden gegen Wien 
voraus. Entfernung Singapore bis 
Batavia betrfigt 984 km. 

Es besteht der Sommer. 

7 Uhr abends ein intensives Abendrot. 



Nach Sonnenuntergang waren die 
Ober 800 m hohen Serge im Glühen. 



Entfernung Triest— Bangkok— Bata- 
via beträgt 16.981 km. 



leuten hievon insoweit Bericht erstatten wollte, als dies bei einer ver- 
hältnismäßig raschen Durchfahrt möglich ist. 




Dampfschiff Stettin des Norddeutschen Loyd, 
aufgenommen im Friedrich-Wilhelmshafen in Deutsch- Guinea. 



Ich traf es insoweit recht gut, als ich diese Fahrt auf dem sehr 
nett eingerichteten und sehr schön gehaltenen Dampfschiffe Stettin des 
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Norddeutschen Lloyd machte, welches auf der Vorseite bildlich dargestellt 
ist, und dort den Schiflfskapitän Ahlborn antraf, welcher mir, als dem 
an Jahren ältesten Passagier, die luftigste und größte Kabine anwies 
und während der ganzen Fahrt die gröfate Zuvorkommenheit und 
Liebenswürdigkeit zuteil werden ließ. 

Die Bemannung des Schiffes bestand noch aus dem zweiten 
Kapitän, drei Offizieren, einem Ober- und zwei MaschinenwerkfQhrem, 
zwei Maschinisten und einem Ober- Steward, welche sämtlich der 
deutschen Nation angehörten; femer aus Chinesen für die Bedienung 
der Passagiere in Kabinen, Speisezimmer und Salon, sowie zur Besorgung 
der Küche und endlich aus Malaien verschiedener Rassen zur Voll- 
führung der Schiffstätigkeiten, als Wache, Dirigierung des Steuers, 
Bedienung der Maschine und des Feuerraumes usw. 

Die Mitreisenden der I. Klasse waren zwei Beamte der Landes- 
regierung in Deutsch -Neu -Guinea, ein Beamter der Deutschen Guinea- 
Kompanie, ein deutscher Herr, welcher des Studiums der Landwirt- 
schaft halber andere Länder bereiste, und ein Engländer. Die Kost 
war recht gut. Die Getränke aber waren im Vergleiche mit jenen, 
welche auf den Schiffen des österreichischen Lloyd geboten werden, sehr 
teuer. Eine Flasche Bier kostete 90 Heller, und unter 3 Kronen war 
keine Flasche Wein zu haben Auch hier wurde Pilsner Bier getischt, 
welches in deutschen Städten, aber nicht in Pilsen gebraut wurde. Bei 
dieser Gelegenheit will ich erwähnen, daß mir während der Reise ein 
Herr mitteilte, er habe sich Flaschenbier aus Pilsen kommen lassen, 
konnte aber das Bier nur beiläufig aus jeder zweiten Flasche trinken, 
weil in den anderen Flaschen das Bier trüb wurde und einen Boden- 
satz anlegte. Wenn sich dies bewahrheiten sollte, so wäre es recht 
bedauernswert, daß nicht eine der Bierbrauereien in Pilsen sich damit 
beschäftigt, ein Bier zu erzeugen, welches imstande ist, die gute Qualität 
des Pilsner Bieres auch in den Tropengegenden zu bewahren und sich 
dadurch einen sehr großen Absatz zu verschaffen. 

Am 8. Jänner, um 4 Uhr nachmittags, dampften wir von Batavia 
ab und nahmen die Richtung nach Osten, auf fünf bis sechs Grad 
südlich des Äquators, durch den Java -See, an der Südseite der Insel 
Bomeo vorbei, gegen die Südwestspitze der Insel Celebes in den Hafen 
von Makasser. 

Bei Borneo wurde nicht angehalten. Wohl ist diese Insel die 
größte von dem ganzen holländischen Indien, aber sie ist am wenigsten 
bevölkert, es entfallen nur zwei Einwohner auf einen Quadratkilometer, 
und es ist ihr im Süden ein mehrere Kilometer breiter Sumpfgürtel 
vorgelagert, welcher die Luft mit giftigen Miasmen erfüllt. Dieser Gürtel 
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soll eine bedeutende Menge von Affen, wie z. B. IVg '** hohe Orang- 
Utan, 1 m hohe Gibbons oder Langarmaffen usw., und Raubtiere 
bergen. 

Am 11. Jänner langten wir nach 6 Uhr abends bei Makasser, 
der Hauptstadt von Celebes, an. Schon während der Annäherung zur 
Insel sieht man den über 3000 m hohen Bergkoloß Lampo Batang und 
die von demselben ausgehenden bewaldeten Bergreihen, dann bei dem 
Einlaufen in den Hafen an der Küste nur wenige Hütten der Ein- 
geborenen. Die europäischen Häuser, darunter auch jenes des Gouverneurs 
von Celebes und von den anliegenden Molukken, stehen beiderseits einer 
breiten, in einem Palmenwald sich befindlichen Straße und sind vom 
Schiffe aus nicht wahrnehmbar. Die Stadt ist weder ausgedehnt noch 
sehr bedeutend. Über die auf der Insel lebenden Volksstämme habe ich 
schon berichtet, doch will ich nach einer mir von glaubwürdiger Seite 
mitgeteilten Erzählung über die Eigenschaften der Makassar als reitende 
Jäger Erwähnung machen. Sie jagen, bewaffnet mit Lanze und Lasso, 
auf ihren kleinen ausdauernden Pferden, mit dem Knie des einen Beines 
auf dem Sattel, dem Hirschen so lange nach, bis sie ihn mit dem 
Lassowurf fangen, bringen denselben dann durch plötzliches Anhalten 
ihres Pferdes zum Sturze und stechen ihn mit der Lanze tot. 

Die von Makassar ausgeführten Produkte dieses Eilandes und der 
umliegenden Inseln sind: Kopra, das ist das getrocknete Innere der 
Kokosnuß, aus welchem in den betreffenden Fabriken, wie eine solche 
in Triest besteht, das Kokosnußöl ausgepreßt wird; Muskatnüsse, Gewürz- 
nelken, Waldprodukte, Perlmuttermuscheln, Schildpatt und VogelhäHte, 
von welchen die letzteren aber auch dort abnorm teuer sind. Eingeführt 
wird hauptsächlich Reis, das Hauptnahrungsmittel der Eingeborenen. 
Um 8 Uhr abends fuhren wir in demselben Breitegrade vom fünften 
zum sechsten Grade südlich des Äquators weiter, durch den Molukken- 
und Banda-See, nach dem vorzüglich guten Hafen von Banda auf der 
gleichnamigen kleinen Insel der Molukken. Am 14. Jänner nachmittags 
langten wir in diesem von der Natur und Kunst sehr schön und gut 
ausgestatteten Hafen an. Diese Insel sowie mehrere andere Inseln der 
Molukken waren vor 300 Jahren im Besitze der Portugiesen und man 
sieht bei dem Hafen von Banda noch eine halbzerfallene Feste, welche 
von ihnen erbaut wurde, dann gingen die Inseln an die Spanier über 
und nun sind sie im Besitze der Holländer. 

Die nachfolgenden Bilder zeigen mehrere den Hafen einfassende 
Berge, u. zw. den feuerspeienden Berg Goening Api und den zur Zeit 
der Aufnahme teilweise vom Nebel eingehüllten Berg Banda Neira. 
dessen Hänge mit vielen Muskatbäumen bewachsen sind. 
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Der feuerspeiende Berg Goening Api auf der Insel Banda. 




Der waldbedeckte Berg Banda Neira. 



Bald nach dem Verankern des Schiffes kamen nach den offiziellen 
Personen des Stadtamtes, der Post und der Lloydagentur noch mehrere 
holländische und deutsche Einwohner der Insel auf das Dampfschiff 
und luden den Schiffskapitän sowie die Passagiere der I. Klasse nach 
dem Diner zu sich in den Europäischen Klub ein. Es entwickelte sich 
dort eine recht angenehme Unterhaltung, und es wurde dann noch 
durch mehrere Stunden mit den dort, sowie in Bangkok und in Nord- 
deutschland üblichen, sehr großen Kugeln, deren Durchmesser 30 cm 
betragen, nach den Kegeln geschoben. 

Am 16. Jänner vormittags setzte das Dampfschiff die Fahrt weiter, 
richtete sich gegen Norden, fuhr um das Ostende der Ceram-Insel, dann 
an dem nordwestlichen Kap der Insel Neu -Guinea oder Papua vorbei, 
ging sodann durch die reizende Dampier-Straße, von welcher die beiden 
nachstehenden Bilder eine unzulängliche Darstellung geben, näherte sich 
bis auf einen Grad dem Äquator, umfuhr die Nordspitze von Guinea 



89 



und wendete sich endlich nach Südost, um längs der Guineaküste am 
19. Jänner zu dem Berlinerhafen zu gelangen. 




Nördliche Eflste der Dampier-Straße. 




SOdliche Kflste der Dampier-Straße. 



Bevor die verschiedenen Aufenthalte in den Häfen von Deutsch- 
Neu-Guinea besprochen werden, werde ich noch einige Bemerkungen 
über die Dampfschiffahrt vom 8. — 19. Jänner machen und daran die 
allgemeinen Verhältnisse des deutschen Gebietes im Stillen Ozean insoweit 
mitteilen, als ich mir in der kurzen Zeit meiner Aufenthalte von den- 
selben Kenntnis entweder durch Selbstanschauung oder durch Aus- 
forschung erwerben konnte. "Wie aus dem zu Ende der Beschreibung 
dieser Reiseperiode angefügten Verzeichnis der meteorologischen Be- 
obachtungen ersichthch gemacht ist, hatte ich in den vergangenen 
Tagen große Hitze zu ertragen, welche sich um so fühlbarer machte, 
als dieselbe auch stets mit Feuchtigkeit erfüllt war. Infolge der- 
selben dehnte sich der mir schon vorher anhaftende Hitzeausschlag, 
welcher in dieser Zone von den Deutschen den kuriosen und un- 
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schönen Namen „Roter Hund" erhielt, von den Unterarmen auf den 
Oberleib aus und peinigte mich stark durch Jucken. Das beste Hülfs- 
mittel dagegen ist täglich dreimaliges Waschen mit Seifenwasser und 
dann Einreiben mit Glyzerin. Die von Wasseratomen erfüllte Luft hat 
den Nachteil, daß alle Gegenstände, auch jene in den Koffern und Kisten, 
wenn diese nicht von Eisenblech sind, durchfeuchtet werden. Im übrigen 
fühlte ich mich auf dem Schiffe, welches sich in den geschlossenen 
Seen sehr ruhig fortbewegte, äußerst wohl und zufrieden, denn sowohl 
der Schififskapitän Ahlborn als auch die übrigen Schiflfsoffiziere und 
die Mitreisenden waren stets froh gestimmt und sehr freundlich und 
zuvorkonamend gegen mich. 

Was nun den deutschen Besitz im Stillen Ozean anbelangt, so muß 
darauf hingewiesen werden, daß sich derselbe aus einer kommerziellen 
Unternehmung von deutschen großen Kapitalisten entwickelte. Es erhielten 
nämlich eine Anzahl von Deutschen im Jahre 1886 von der deutschen 
Regierung die Genehmigung, sich zu einer Guinea -Kompanie zu ver- 
einigen und den zu jener Zeit noch unbesetzten östlichen Teil von 
Neu-Guinea oder Papua und die anliegenden Inseln unter der Schutz- 
herrschaft Deutschlands zu okkupieren, nutzbar zu machen und die 
erzielten Produkte zu verwerten. Im Jahre 1898 hat aber die deutsche 
Regierung sich das Land angeeignet und führt nun dort die Regierungs- 
geschäfte. Dieser Besitz schließt in sich den nordöstlichen Teil der Insel 
Neu-Guinea, den Bismarck-Archipel, bestehend aus Neu-Pommem, Neu- 
Mecklenburg und Neu-Hannover, die Admiralitäts-, Marschall-, Karolinen- 
und Mariannen-Inseln, sowie die Insel Bougainville und endlich die Samoa- 
Inseln, umfaßt einen Flächenraum von beinahe 244.000 Äw', ist dem- 
nach so groß, als drei Viertel des Königreiches Preußen, Die ganze 
Inselkette verdankt der vulkanischen Tätigkeit ihre Entstehung. Darauf 
weisen die noch heute bestehenden Erdbeben, wie ich zwei solche am 
28. Jänner 1903 in der Villa des Gouverneurs in Herbertshöhe mitmachte, 
sowie auch der Boden des Landes, welcher meistenteils aus ver- 
witterter Lava besteht. Der Erdbeben wegen sind die europäischen 
Häuser teils aus Holz, teils aus Wellblech gebaut. 

Das Land ist wohl im allgemeinen fruchtbar, aber der an sehr 
vielen Orten bestehenden Malaria halber nicht gesund. Die einheimische 
Bevölkerung besteht aus kaum V« Million Papuanem und Milanesiem, 
so daß auf 1 Am* etwa 2 Einwohner kommen. Dieselben gehören der 
Negerrasse an, sind Fetischanbeter, glauben an die Seelenwanderung 
auf der Erde und verehren demgemäß besondere Tiere und auch leblose 
Dinge. Die nachfolgenden vier Bilder zeigen einen Mann, eine Mutter mit 
ihrem Kinde, eine Ansammlung von Burschen und eine von Mädchen 
der Eingeborenen. 
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So wie die Kleidung steht auch die Entwicklung dieser Geschöpfe ganz 
nahe deijenigen der ersten Urmenschen, ja sie sind dazu noch Kannibalen, 
betreiben die sogenannte KopQägerei und essen die von ihnen getöteten 





Ein Paguaner von 
Deutsch-Neu-Gninea. 



Barschen von Deutsch-Neu-Goinea. 



Menschen auf. Sie leben auf dem Lande zerstreut in kleinen Hütten- 
ortschaften, von welchen aus die Einwohner der einen Ortschaft jene 





Eine Paguanerin mit Kind von 
Deutsch-Neu- Guinea. 



Maiden von Deutsch-Neu-Guinea. 



der anderen bekriegen, und da ihnen Mut fehlt, so geschieht dies mit 
Hinterlist und Überfall. Unter solchen Verhältnissen ist es natürlich, daß 
die deutschen Behörden in der kurzen Zeit ihrer Wirksamkeit nur 
geringe Erfolge und auch diese nur in mehreren Orten an der Küste 
erringen konnten. Im Laufe des letzten Jahres wurden an zwei Stellen 
Morde auch an Europäern ausgeführt; so wurden vor acht Monaten 
die Frau und das Kind eines Deutschen meuchlings und bestialisch 
ermordet. Wohl wurde hierauf von der deutschen Regierung gegen die 
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Ortschaften, von welchen der Mord ausgegangen war, mit Strenge vor- 
gegangen und von denselben erzwungen, die Übeltäter lebendig oder 
tot auszuUefem. Aber auch hier zeigte sich der Kannibalismus dieses 
Volkes. Sie brachten nur die losgetrennten Köpfe der Mörder und hatten 
die Körper derselben aufgegessen. In das Innere des Landes sind bis 
jetzt nur sehr wenige Expeditionen gemacht worden und so ist das- 
selbe auch noch ganz unbekannt. Jetzt sollen wieder zwei solche Expedi- 
tionen in das Innere von Neu-Guinea gemacht werden. Eine vnrd von 
Herrn Dammköhler, welcher schon Australien und Englisch-Neu- 
Guinea zum Zwecke des Auffindens von Goldfeldern durchquert hat, 
zu dem gleichen Zwecke geführt werden. Da ich mit diesem Herrn 
auf dem Dampfschiffe zusammentraf, so kann ich über eine solche 
Expedition eingehendere Nachrichten geben. Herr Dammköhler wird 
sich hierzu von den Inseln des Bismarck-Archipels eine gröfsere Anzahl 
von Eingeborenen anwerben, weil diese etwas verläßlicher sind als 
jene von Neu-Guinea, diese Leute dann mit Waffen und Verpflegs- 
vorräten ausrüsten und sonach in Tagesmärschen von etwa 10—20 hn 
in das Innere eindringen. Hierbei kann es sich ergeben, daß er sich 
öfters durch das dichte Buschwerk erst Wege mit der Axt wird bahnen 
und jedenfalls nach je einigen Tagesmärschen kleine Blockhäuser 
wird, erbauen lassen müssen, welche mit Verpflegsvorräten versehen 
werden. Diese bleiben unter Bewachung von einigen Leuten seiner 
Eskorte und dienen ihm für sein weiteres Vordringen als Verpflegs- 
station und Basis. Die ganze Expedition wird etwa 8—9 Monate währen 
und ist im Hinblicke auf die feindliche Haltung und Hinterlist der Ein- 
geborenen, sowie auf das ungesunde Klima ein sehr schwieriges Unter- 
nehmen. Es ist natürlich, daß Herr Dammköhler auch eine graphische 
Darstellung des durchzogenen Raumes, sowie meteorologische Be- 
obachtungen machen wird. Er wird hierzu zwei Europäer zu seiner 
Expedition mitnehmen. 

Einer Eigenheit der Küstenbewohner von Neu-Guinea, sowie 
jener von allen genannten Inseln muß noch Erwähnung getan werden. 
Viele der am und nahe des Strandes wohnenden Eingeborenen sprechen 
nebst ihrer Muttersprache auch noch eine Art Englisch, welche Beachen 
English (Strandenglisch) genannt wird. Es zeigt dies, daß England auch 
hier schon jahrhundertelang seinen Einfluß ausübte. 

Die Handelsprodukte des besprochenen Gebietes sind: Kopra von 
den Kokosnüssen, Kautschuk von Fiscus elastica, Guttapercha von 
einer Pallagumenart , Wolle vom Kapokbaum, welche sich aber der 
Kürze der Faser halber nicht zum Spinnen, sondern nur zu weicher 
Unterlage in Polster eignet, und Tabak. Der Ertrag hiervon ist ver- 
hältnismäßig recht gering, und so befindet sich auch die Guinea- 
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Kompagnie, ungeachtet ihres großen Anlagekapitales und ihrer ratio- 
nellen und fleißigen Wirksamkeit, in einer nicht günstigen Lage. Hierzu 
tritt noch der bedauernswerte Umstand, daß die Lage des Landes nicht 
rasch gehoben werden kann, wenn nicht etwa glücklicherweise Edel- 
metalle aufgefunden werden sollten; denn einerseits ist die einheimische 
Bevölkerung sehr minderwertig, hinterlistig, trage und schwächlich, 
auch gering an Zahl, vermehrt sich nicht, sondern verringert sich eher, 
und anderseits wird dort die Bildung einer deutschen kräftigen Nieder- 
lassung des heißen Klimas und der in vielen Landesteilen herrschenden 
Malaria halber erschwert. 

Wohl wird der Hektar Grund und Boden von dem deutschen 
Gouvernement um den unbedeutenden Preis von 1 — 5 Mark an An- 
siedler abgegeben, doch wird Kauflustigen dringend angeraten, sich vor 
dem Erwerb eines Grundkomplexes mit den Verhältnissen des Landes, 
allenfalls durch eine zeitweilige Anstellung in der Guinea-Kompagnie, 
vertraut zu machen und -sich im Lande zu akklimatisieren. 

Reißende wilde Tiere gibt es nicht in Neu -Guinea, nur etliche 
giftige Schlangen in geringer Zahl. Die Tierwelt ist hauptsächlich ver- 
treten durch eine große Anzahl von Flugwild, speziell vielen Tauben- 
arten, Kakadus, Homvögeln, Emus, sowie durch Wallabys, d. i. eine 
kleinere Gattung von Känguruhs. 

Und nun will ich übergehen zu der Beschreibung der Erlebnisse 
an den Landungsplätzen des neuesten ostasiatischen deutschen Besitzes. 

Es waren dies neun Tage der Festesstimmung und des Froh- 
sinnes, denn einerseits waren die dort weilenden Deutschen freudevoll 
erregt, nach langer Zeit wieder Nachrichten von der lieben Heimat zu 
erhalten, Stammgenossen oder Freunde wiederzusehen und zu sprechen 
und in trauter Geselligkeit manche frohe Stunde mit ihnen zu ver- 
leben, anderseits fühlten auch wir, die Reisenden, uns beglückt, endlich 
zu jenem fernen Lande gelangt zu sein, welches zu erreichen wir so 
sehr gewünscht haben, um die höchst interessanten Bilder dieser uns 
neuen Welt kennen zu lernen, und dort Menschen zu finden, die 
dem eigenen oder dem uns befreundeten Staate entstammen und welche 
dort die äußerst schwierige, ja auch lebensgefährliche Aufgabe erfüllen, 
ein auf der niedrigsten Stufe der Entwicklung stehendes, ja auch dem 
Kannibalismus unterworfenes Volk emporzuheben und große weite Län- 
dereien einer gedeihlichen Kultur zuzuführen. 

Am 19. Jänner lief unser SchiflF in den Berlinerhafen ein und 
nahm die Richtung gegen den Ort Tumleo, den ersten Ankerplatz in 
Deutsch-Neu-Guinea. Der Anblick des Landes war recht interessant. 
Es zeigten sich nämlich die durchaus mit Palmen bewaldeten Berg- 



94 

lehnen und an deren Fuße längs der Küste die netten europäischen 
Häuser und Häuschen. Das nachstehende Bild stellt diesen Küstenort dar. 




Der Ort Tumleo im Berlinerbafen in Deutsch'Neu-Guinea. 

Um 3 Uhr nachmittags ankerten wir bei Tumleo. Bald darauf 
kamen die dort lebenden Deutschen an Bord des Schiffes, und sofort 
entwickelte sich eine lebhafte Unterhaltung. Unter den das Schiff Be- 
suchenden befand sich auch der apostolische Präfekt der dort und in 
drei anderen Orten von Deutsch-Neu-Guinea wirkenden Missionäre zum 
heiligen Geiste. Diese katholischen Geistlichen, meist aus den preußischen 
Rheinprovinzen stammend und im Missionshause zu Mödling bei Wien 
für ihren heiligen Beruf erzogen, widmen sich opfermutig ihrer frommen 
Mission, haben auch schon in ihren Orten eine größere Zahl von Heiden 
bekehrt und fahren mit vollem Eifer fort, ihr Bekehrungswerk weiter 
auszudehnen und zu befestigen. Wenn sie auch bis nun noch keine 
großen Erfolge erlangt haben, so ist es bei dem hingebungsvollen 
Wirken dieser Seelsorger vorauszusehen, daß sie mit der Zeit weit um- 
fassendere und tiefergehende Ergebnisse erzielen werden. 

Allmählich ruderten viele Papuaner auf ihren schmalen, auf 
Bambusrohr-Stäben und -Stämmen basierten und mit Bambusgestellen 
versehenen Booten an das Dampfschiff heran und boten ihre Waren, 
bestehend aus Grünzeug, Holzwaflfen, Ketten aus Hundezähnen u. dgl., 
zum Verkaufe an. 

Um 5 Uhr nachmittags fuhren wir dann innerhalb des Hafens 
zu dem kleinen Orte Seleo, in welchem sich eine Expositur der im 
Friedrich -Wilhelmshafen angesiedelten und von dort aus die Geschäfte 
betreibenden Guinea-Kompagnie befindet. Nachdem der dorthin be- 
stimmte Beamte dieser Kompagnie ausbarkiert war, setzte unser Dampfer 
seine Fahrt längs der Küste von Guinea weiter und lief am folgenden 
Tage, »den 20. Jänner, nachmittags in den Potsdamerhafen ein. Hier 
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photographierte ich das nachstehend abgebildete Haus, um den Lesern 
eines der sich durchgehends gleichenden Häuser, in welchen dort die 
Deutschen leben, bildlich vor Augen zu führen. 

Am Strande findet man ohne Mühe schöne, buntfarbige Muscheln, 
teils von ihren Tieren noch bewegt, teils auch leer, und ver- 
schiedene Gattungen von Korallenzweigen. Weiter nach einwärts vor- 
dringend, stößt man auf einen aus mehreren Laubhütten bestehenden 
Papuanerort, und abseits an der Küste findet man weit getrennt von- 
einander stehende, europäisch erbaute Holzhäuser, in welchen einerseits 
einige Missionäre leben, von welchen ich schon gesprochen habe, und 
andererseits Missionärinnen wohnen, die sich der Bekehrung des weib- 
lichen Teiles der Heiden mit heiligem Eifer widmen. Diese Missio- 
närinnen stammen aus Rheinpreußen und wurden zumeist in dem 
Missionshause vom heiligen Herzen Jesu zu Liefering nächst Salzburg 
für ihren Beruf erzogen. 




Das Haus eines Deutschen im Potsdamerbafen in Deutsch-Neu-Guinea. 



Nachdem auf dem Dampfschiffe manches heitere Wort mit den 
dort lebenden Deutschen gewechselt wurde, fuhr das Schiff am Abend 
vom Potsdamerhafen ab und gelangte am 21. Jänner früh nach 
Friedrich -Wilhelmshafen. Dort besichtigte ich vorerst eine der von 
der Guinea-Kompagnie errichteten, sehr ausgedehnten Verkaufshallen, 
in welchen Waren aller Art, die aber sämtlich aus Europa eingeführt 
wurden, aufgespeichert sind. Das umstehende Bild zeigt eine solche 
Verkaufshalle. 

Da finden sich alle möglichen Artikel für Europäer und Eingeborene, 
für die ersteren Konserven, Flaschen mit allerlei Getränken, Bekleidungs- 
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und Unterhaltungswaren bis herab zu geringfügigem Kram, und für die 
Eingeborenen jene geringe Zahl von Waren, welche sie benötigen. Dieses 
Geschäft wird im großen Stile vorzüglich gut betrieben. Bei alledem 
müssen die Waren doch um 40 — 60 Prozent teurer als in Europa 
verkauft werden, weil in Guinea bei der großen Hitze, ungeachtet der 
besten Vorkehrungen, viele Artikel verderben. 

Abgesehen von dieser Verkaufshalle und den dazu gehörigen 
Häusern, sieht man, wie das nächste Bild zeigt, noch eine größere Zahl 
von sehr hübschen, villenartig erbauten Häusern, welche getrennt 
voneinander in Palmenwäldem halbversteckt steheö, mit Blumengärten 
umgeben sind und zur Unterkunft des Amtsvorstandes, des Chefs und 
der Mitglieder der Guinea-Kompagnie sowie des Postamtes dienen. 




Eine Verkaufshalle der Guinea- Kompagnie in Friedrich-Wilhelznshafen. 




Eine H&usergruppe und Landschaft in Friedrich- Wilhelmshafon in Deutsch-Neu-Guinea. ^ 



In Friedrich- Wilhelmshafen wurde auch ein sehr hübsches Klubhaus 
errichtet, auf dessen schöner Veranda ich mich mit einigen deutschen 
Herren sehr gut unterhielt. Das nachfolgende Bild stellt das Klubhaus dar. 
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Da das Schiff Stettin mit dem von Sydney zurückkehrenden 
Schiffe des Deutschen Lloyd nach einer nicht praktisch geordneten 
Pahreinteilung in Friedrich -Wilhehnshafen zusammentraf und die Ein- 
und Ausladung der Schiffe dort nur einzeln vorgenommen werden kann, 
so mußte unser Schiff Stettin noch am 22. Jänner dort verweilen und 
konnte erst am 23. Jänner früh die Reise weiter fortsetzen. 

Die untenstehende Abbildung zeigt das Hinterteil des zweiten 
Dampfschiffes, sowie die Umgebung von Priedrich-Wilhelmshafen. 




Das deutsche Klubhaus in Friedrich- Wilhelmshafen. 




Dampfschiff und Umgebung von Friedrich- Wilhelmshafen. 



Ich benützte den Aufenthalt in diesem Hafen zur wiederholten 
Besichtigung des Ortes, dann zu einer sehr interessanten Kahnfahrt 
nach einer mehr als eine Stunde entfernten Insel. Dort wohnt ein 
Angestellter der Guinea -Kompagnie mit seiner aus Europa stammenden 

V. Eisenstein, Reise nach Siam etc. 7 
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Frau in einer reizenden Villa, die von einem Blumengarten und einem 
Palmenwald umgeben ist. Er leitet die Bewirtschaftung der Insel und 
fQhlt sich hier glücklich im Kreise seiner Familie. Nach der Rückkunft 
in den Hafen traf ich mit dem bei derselben Kompagnie wirkenden 
Österreicher Camillo Baron dair Abaco zusammen. 

Er diente als Offizier in unserer k. u. k. Armee, verließ dann den 
aktiven Dienst, reiste nach Deli in Sumatra, wo er jahrelang den 
Tabakbau praktisch kennen lernte, und wurde von der Guinea- 
Kompagnie zur Einführung des Tabakbaues nach Friedrich -Wilhelms- 
hafen berufen und als Leiter der Tabakplantagen angestellt. Er er- 
zielte dabei sehr gute Resultate, ist dort sehr angesehen und fühlt 
sich sehr zufrieden. Baron dair Abaco versicherte mich, daß die Öster- 
reicher nicht nur bei der Guinea -Kompagnie, sondern auch bei hollän- 
dischen Landwirtschaften und Handlungshäusem bereitwillig Aufnahme 
finden. 




Baron Camillo dair Abaco, Leiter der Tabakplantagen fQr die Guinea-Kompagnie, und seine 

Plantagenarbeiter. 



Nach der Abfahrt des anderen LloydschiflFes, am Vormittag des 
22. Jänner, wurde unser Dampfschiff an die Rampe gebracht und dann 
im Laufe des Nachmittags aus demselben die für Friedrich- Wilhelms- 
hafen bestimmte Fracht, zumeist aus Säcken mit Reis bestehend, aus- 
geladen. 
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Papuaner laden die nach Friedrich- Wilhelmshafen bestimmte Fracht aus. 




Papuaner laden die nach Friedrich-Wilhelmshafen bestimmte Fracht aus. 
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Am Abend des 22. Jänner wurde ein Tanz der Papuaner arran- 
giert. Der Tanz ist der Papuaner größtes Vergnügen und wird von 
ihnen in mannigfaltiger Weise, ja manchmal erst nach wochenlangen 
Übungen, dann aber auch mit staunenswerter Genauigkeit und einer 
gewissen Grazie ausgeführt. Die Musik hierzu wird durch taktmäßiges 
Schlagen auf Ejiegstrommehi imd Blechgefäßen, sowie durch das Singen 
sämtlicher Tänzef in einer zwar monotonen, aber doch nicht so 
unmelodiösen Weise, als dies bei den Chinesen der Fall ist, gemacht. 

Die beiden auf der Vorseite stehenden Bilder zeigen die von 
Papuanem ausgeführte Ausladearbeit und das nachstehende Bild zeigt 
die mit fratzenhaften Larven und mit Laubballen ausgestatteten Tänzer 
von Neu -Pommern. 




Tanz von Fapuanern, die mit Larven und LaubbaUen ausgestattet sind. 
(Reproduktion nach einer Ansichtskarte von der Firma Gerstenberg in Hildesheim.) 

Der Abend wurde im Vereine mit einigen liebenswürdigen Herren 
der deutschen Kolonie in Friedrich -Wilhelmshafen in einer recht heiteren 
Weise auf dem Schiffe abgeschlossen. Daß es hierbei an hübschen und 
frohen Liedern nicht fehlte, ist wohl selbstverständlich. 

Am 28. Jänner fuhren wir nach dem Erimahafen, wo wir um 
9 Uhr früh anlangten. Von dort fuhr ich mit einem Plantagenleiter der 
Guinea -Kompagnie auf einem mit fünf Eingeborenen bemannten, jen- 
seitig abgebildeten Boote nach Stefansort und besichtigte diese mit 
Palmen, Kautschuk- und Guttaperchabäumen bestockte Plantage. Hierauf 
besuchte ich das daselbst befindliche, recht hübsche deutsche Klubhaus. 
Bei dieser Gelegenheit konnte ich die bedauernswerte Wahrnehmung 
machen, daß die in der Plantage angestellten Deutschen durch das 
Klima und die bestehende Malaria an ihrer Gesundheit argen Schaden 
erleiden, denn zwei von den im Klub sich einfindenden Herren trugen 
deutlich die Spuren der Fieberkrankheit an sich. 
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Fahrt mit einem Boote yom Dampfscliiffe nach Stefansort in Deutsch-Neu-G-uinea. 



Zur Mittagszeit fuhr das Dampfschiff weiter und traf am 24. Jämier 
früh in Finschhafen ein. Es ist dies der letzte deutsche Hafen auf der 
Insel Neu-Guinea, welchen das Dampfschiff anläuft. Wir verweilten dort 
nur zwei Stunden, dann steuerte das Schiff nach Osten gegen den 
Bismarck- Archipel, in welchem, auf der Nordostspitze der Halbinsel Neu- 
Pommem, der Hauptort des deutsch-ostasiatischen Gebietes, Herberts- 
höhe, liegt. 

Am 26. Jänner vormittags langten wir in dem schönen Hafen 
von Herbertshöhe an. An der Küste stehen drei Gruppen von europäisch 
erbauten Häusern. Zur rechten Seite befinden sich das Gouvemement- 
gebäude, sowie die Villen und Häuser der Regierungsbeamten, in der 
Mitte stehen die Häuser und Verkaufshallen der Guinea-Kompagnie und 
zur linken Seite ragt eine zweitürmige katholische Kirche empor. 
An diese Kirche reihen sich einerseits die Häuser für den Bischof, die 
Geistlichen und die Knabenschule und andererseits jene für die 
Nonnen imd für die Mädchenschule an. Zwischen allen diesen blanken, 
weißen Häusern stehen grüne Palmen, und an der Umfassung der 
Häusergruppen erhebt sich ein Wald von Pahnen, der sich, so weit das 
Auge reicht, ausdehnt. Die ganze Küste bietet einen reizenden Anblick. 

Nach dem Landen des Schiffes besuchte ich vorerst den Gouverneur 
der deutschen ostasiatischen Besitzung, respektive, da dieser seit acht 
Monaten nach Deutschland beurlaubt ist, seinen Stellvertreter, Herrn 
Knake. Dieser empfing mich mit herzgewinnender Liebenswürdig- 
keit und lud mich ein, für die Dauer des Schiffsaufenthaltes bei ihm 
in seiner sehr schönen und geräumigen Villa zu logieren, sowie der 
am nächsten Tage stattfindenden Feier des Geburtstages des Deut- 
schen Kaisers beizuwohnen. Mit aufrichtigem Danke nahm ich diese 
gütige Einladung an und übersiedelte aus meiner heißen Kabine in 
die auf einer Anhöhe stehende Villa, bewohnte dort ein schönes, 
großes und kühles Zimmer, und verlebte dann zwei Tage voll Freude 
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und Behaglichkeit. Am Nachmittag des 26. Jänner konnte ich wohl 
eines Regens halber den projektierten Ritt in das Innere des Landes 
nicht unternehmen, benützte aber diese Zeit, um auf der schönen 
Veranda zu sitzen, in die herrliche Umgebung zu schauen und an 
meine Lieben und Bekannten in der Heimat einige "Worte auf illustrierte 
Postkarten zu schreiben. Das zweite Frühstück sowie das Diner nahm 
ich bei dem genannten Vizegouvemeur in seiner und des Gerichts- 
assessors Wolff Gesellschaft ein. Die Mahlzeiten waren ausgezeichnet 
gut und die Unterhaltung dabei war außerordentlich angenehm und heiter. 

Als ich nach einer vortrefflich geschlafenen Nacht am anderen 
Morgen aus meinem Zimmer heraustrat, sah ich schon die ganze Veranda, 
sowie überhaupt die ganze Villa mit Palmenzweigen und bunten Blumen 
geschmückt. Im Orte selbst gab sich freudig erhobene Festesstimmung 
kimd, welche bei dem großartigen Lunch, welches der Vizegouvemeur 
gab und zu welchem er alle dort anwesenden Europäer eingeladen 
hatte, feierlichst zum Ausdrucke kam und die begeisterte Höhe er- 
reichte, als der Vizegouvemeur in geist- und formvollendeter Weise 
den Toast auf Seine Majestät den Deutschen Kaiser ausbrachte. Im Hin- 
blick auf die geographische Lage von Herbertshöhe war es zu dieser 
Zeit in Berlin 3 Uhr morgens. Die Festlichkeit war wunderschön 
arrangiert und währte in der freudigst gehobenen Stimmung bis zum 
Abend. Ich aber benützte am Nachmittag den mir gestellten Antrag, 
mit einem deutschen Herrn, welcher landeinwärts die Landwirtschaft 
betreibt, eine zweistündige Fahrt auf seinem einspännigen und zwei- 
räderigen "Wägelchen in das Innere des Landes zu machen. Bergauf, 
talab, alles war mit Kokospalmen bestockt, und stellenweise waren die 
Kokosnüsse in großen Haufen aufgeschichtet. 

Wenn die äußere grüne Hülle der Kokosnuß abgetrocknet ist, 
so wird die Schale zerschlagen und das Innere derselben heraus- 
genommen, welches dann unter dem Namen „Kopra** in Säcken auf 
Schiffe verladen und nach Europa gebracht wird, um hier in den be- 
züglichen Fabriken zuKokosnußöl verarbeitet zu werden. EndUch gelangten 
wir zu dem im europäischen Stile erbauten Hause meines Begleiters, 
und dort sah ich, daß derselbe auch Gartenkultur und Geflügelzucht 
betreibt. Nach der Rückkehr von der sehr schönen Fahrt war das Fest 
noch im vollen Gange, und ich nahm auch weiter freudig daran teil. 

Die Eingeborenen feierten das Geburtsfest ihres Kaisers mit Tänzen 
und Festmahlejn. Die nachstehend folgenden Bilder zeigen einen ge- 
schmückten, mit einer Kriegstrommel ausgerüsteten Tänzer und eine gleich- 
falls geschmückte, eine Fruchtschüssel tragende Frau aus Neu-Ponmiem. 

Am Vormittag des nächsten Tages, des 28. Jänner, besuchte ich 
die katholische Mission. Der hier weilende, nebenan abgebildete Bischof 
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Ein zum Tans geschmflckter und mit einer 

Kriegstrommel ausgerfisteter Papuaner aus 

Neu-Pommem. 



Eine geschmückte und eine Fruchtschfissel 
tragende Pupuanerin aus Neu*Pommem. 



ist ein Franzose, welcher als Missionär schon zu einer Zeit dort wirkte, 
als die deutsche Guinea-Kompagnie noch nicht hierher gelangt war. 
Die übrigen Geistlichen sind, so wie jene im Berlinerhafen, Deutsche, 
welche für ihren Beruf in Mödling ausgebildet wurden. Der Bischof tat 
in seinem Missionsbereiche sehr viel Gutes für die Bekehrung, sowie für 
die Erziehung der Jugend und vollbrachte außerdem sonst sehr segensreiche 
und ersprießliche "Werke, wie z. B. den Bau der Herz Jesu-Kirche, welche 
in Deutschland aus Wellblech erzeugt, in ihren Bestandteilen nach 
Herbertshöhe überführt und hier aufgerichtet wurde, den Bau und die 
Einrichtung eines Waisenhauses für Knaben, einer Schule für weiße und 
halbweiße Kinder, welche auf der nächsten Seite abgebildet sind, die 
Errichtung einer Holzsägemühle usw. 





Bischof Coupp6 der Herz Jesu-Mission 
n&chst Herbertshöhe. 



Herz Jesu-Kirche nächst HerbertshOhe. 
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Das Schulwesen wird von den Geistlichen, sowie auch von den 
Nonnen sehr gut und fleißig und mit frommer Demut opferwillig 
gepflegt. 




Waisenhaus für Knaben nftchst HerbertshOhe. 






Schule für weiße und halbweiße Kinder n&chst HerbertshOhe. 

Nach dem sehr animierten Lunch bei dem Vizegouvemeur hatten 
er imd der Gerichtsassessor die Güte, mich auf das Schiff zu begleiten. 
Dort wurde die Konversation mit vielen anderen deutschen Herren 
und auch mit einer charmanten deutschen Dame, der Schwester des 
deutschen, sehr angesehenen Leiters der Guinea-Kompagnie in Matupi, 
bis zur Abfahrt des Schiffes in freundschaftlicher und heiterer Weise 
fortgeführt. 
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Die Originale zu den nachstehenden Bildern, welche einerseits 
die weiblichen Schönheiten des Ortes Matupi, andererseits einen Geiser 
in Neu -Pommern darstellen, sind Ansichtskarten, welche, wie ich 
glaube, auch von der Firma Gerstenberg in Hildersheim stammen. Ich 
habe sie von dem erwähnten Landwirtschaftsleiter in Matupi erhalten. 







Weibliche Schönheiten des Ortes Matupi 
in Neu-Pommem. 




Ein Geiser in Neu-Pommem. 



Wenn ich die Zeit meines Aufenthaltes im deutsch-ostasiatischen 
Gebiete an meinem Geist vorbeiziehen lasse, so erfreue ich mich an 
allem dem Interessanten, das ich dort gesehen und erlebt habe. 
Ich empfinde aufrichtige Dankbarkeit gegen jene deutsche Herren, mit 
denen ich dort verkehrt habe, im besondem aber gegen den Herrn Vize- 
gouvemeur Knake, für ihr freundliches Entgegenkommen und die 
vielen frohen Stunden, welche ich in ihrer Gesellschaft verlebt habe. 

In der Nacht zum 29. Jänner setzte das Schiff Stettin seine 
Fahrt in der Richtung nach Australien fort. 

Die Dampfschiffahrt vom 29. Jänner bis 4. Februar verlief in 
ähnlicher Weise wie die vorher beschriebenen Fahrten. Diesmal aber 
freute ich mich, daß wir nun nach Süden fuhren, uns von dem Äquator 
entfernten und binnen fünf Tagen aus der Tropenzone gelangen sollten, 
da ich durch die fortgesetzte Hitze viel Mißbehagen, besonders aber 
das Jucken der Kaloris, zu erdulden hatte. Am 2. Februar kamen wir in 
den Breitenkreis, in welchem die Sonne zu Mittag in meinem Zenite 
stand imd ich daher zu dieser Zeit keinen Schatten warf. Vom 1. Jänner 
angefangen blies ein heftiger Wind aus Südost, also vom Stillen 
Ozean, imd dieser brachte eine etwas kühlere Temperatur sowie Regen, 
erzeugte aber einen hohen Seegang. Die westlichen Winde würden dagegen 
die in dem Innern Australiens erhitzte und ausgetrocknete Luft ge- 
bracht haben. 
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Anmerkungen 



Entfernung Triest— 6angkok-*Bata- 
Yia 16^ im. Batavia ist in der 
Zeit Wien um 6 Stunden Yoraua. 

Die Tage währen infolge des Vor- 
w&rtsschreltens um 4 Grade Yon 
West nach Ost nur 38 Stunden 
44 Minuten. 

Es besteht der Hochsommer. 



Herbertshohe Ist in der Zeit Berlin 
um 9 Stunden 9>/t Minuten yoraos. 



Mfti^iger Seegang. 
[ Starker Seegang. 



Entfernung Batavia— HerbertshOhe 
bis Sydney 10.066 km^ Entfernung 



Triest - Bangkok— Batayia- Syd- 
ney 26060 km, Sydney ist in aer 
Zeit Wien um 9 Stunden yoraus. 
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Am 4. Februar um 9 Uhr früh verankerte sich das Schiff im 
Hafen von Pinbenka, etwa zwei Stunden vor Brisbane, der Hauptstadt 
des Staates Queensland in Australien, weil der Schiffskapitän nicht die 
Zeit verlieren wollte, welche die Durchfahrt durch den Fluß nach 
Brisbane erfordert hätte. 

Die Gegend bei Pinbenka ist durchaus nicht einladend, denn sie 
zeigt ein flaches, sandiges Küstenland, auf welchem nur wenige Bäume 
imd Gesträuche in fahlem Grün stehen ; ebenso ist auch die übrige Um- 
gebimg von Brisbane nicht viel schöner. Bei der Beschreibung von 
Australien werde ich noch auf Brisbane und Queensland zurückkommen. 

Nach zwei Tagen Dampfschiffahrt bei der verhältnismäßig kühleren 
Temperatur von 20® R. langte ich endlich am 6. Februar vormittags 
in Sydney, der Hauptstadt des Staates New South Wales (Neu-Südwäls), 
an. Nun hatte es mit dem Tragen der weißen Leinen-Tropenkleidung 
ein Ende, da diese Tracht in Australien nicht üblich ist. 

Wenn ich einen Rückblick auf die einen Monat lange Fahrt auf dem 
Norddeutschen Lloyd -Dampfer Stettin mache, so empfinde ich hierüber, 
abgesehen von der überstandenen großen Hitze, volle Befriedigung, da 
ich in dieser Zeit sehr viel Interessantes sah, viele neue Eindrücke 
erhielt, viele sehr angenehme Unterhaltungen mitmachte und auf dem 
Schiffe sehr angenehm lebte. In der letztgenannten Hinsicht fühle 
ich aufrichtige Dankbarkeit gegen den Schiffskapitän für seine mir 
reichlich erwiesene Zuvorkommenheit und Liebenswürdigkeit. Bei alledem 
freute ich mich wieder, auf das Land zu kommen und in einem größeren 
Zimmer zu wohnen. 

Die Rechnung für die während eines Monates auf dem Norddeutschen 
Lloyd-Dampfer Stettin verbrauchten Getränke betrug 208 Kronen. Diese 
verhältnismäßig große Auslage wurde durch oftmalige Einladungen und 
durch die hohen Preise der Getränke verursacht. Für das Waschen 
meines Weißzeuges hatte ich 37 Blronen zu zahlen und die Bedienung 
honorierte ich mit 60 Kronen. 

Die vorseitige Tabelle gibt Aufklärung über die geographischen 
Lagen, die Wärme- und Witterungsverhältnisse, sowie über die Ent- 
fernungen in der Zeit der Dampfschiffahrt vom 8. Jänner in Batavia bis 
zum 6. Februar in Sydney. 



Aufenthalt in Australasien. 

Ähnlich den vorhergegangenen Beschreibungen werde ich vorerst 
eine Schilderung der allgemeinen Verhältnisse von Australasien geben, 
insoweit ich dieselben aus eigener Anschauung oder durch Forschung 
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während meines mehr als zweimonatlichen Aufenthaltes in diesem 
Lande, dann aus den sehr interessanten Aufklärungen des k. u. k. 
Honorarkonsuls Dr. Scheidel in Sydney ,'^ sowie aus den von ihm er- 
haltenen zwei Büchern: „The Australian Handbook 1902* und „The 
seven colonies of Australasia 1901 — 1902", femer aus dem von dem 
Konsulatssekretär Weindorfer in Melbourne zur Einsicht erhaltenen 
Buche: „Australien und die Südsee von M. Schanz 1901** und endlich 
aus den mir von anderen Personen gemachten Mitteilungen zusammen- 
gestellt habe. An diese Darlegung werde ich die Beschreibung der ein- 
zelnen von mir bereisten Staaten anschließen. 

Australien und die umliegenden Inseln wurden von Europäern ver- 
hältnismäßig sehr spät besetzt. Wohl langten schon im 16. und 17. Jahr- 
hundert einzelne Segelschiffer dorthin, doch wurden deren gemachte 
Entdeckungen nicht weiter verfolgt. Da ließ nun die englische Ke- 
gierung in den Jahren 1768 — 1770 eingehend in dieser Richtung 
nach den Ländern forschen und erhielt infolgedessen vom Kapitän 
Cook die Nachricht über den Bestand von Australien und Neu-Seeland. 
Als England dann im Jahre 1788 Nordamerika verlor, wollte es sich 
ein neues Land erwerben, um dieses auch als Strafkolonie zu verwenden. 
Hierzu war Australien, ein Land, welches nur um ein Fünftel kleiner 
ist als ganz Europa, ausersehen, und so landeten im Jahre 1787 in der 
Gegend, in welcher heute die Stadt Sydney steht, 756 Sträflinge (564 
männliche und 192 weibliche) unter der Eskorte von mehreren Marine- 
offizieren und 170 Soldaten. Dieser Niederlassung wurden alle möglichen 
Geräte, Sämereien, Haustiere und Proviant auf zwei Jahre mitgegeben. 

Die Ureinwohner, Negro- Australier oder Negritos, zogen bis dahin 
im Lande in kleinen, einander fremden oder auch feindlich gesinnten 
Gruppen als Nomaden herum, kannten keinen Ackerbau und lebten 
von Feldfrüchten und Wurzeln, sowie vom Wilde, hauptsächlich von 
Känguruhs, welche sie mit dem Wurfe ihrer 5 m langen und 2 cm 
dicken hölzernen Lanzen, deren zugespitzte Enden im Feuer gehärtet 
waren, erlegten. Sie waren meist klein, ganz unbekleidet oder hatten 
nur Felle der erbeuteten Tiere über die Schulter hängen; ihre Haut- 
farbe war bläulich-schwarz und der in der Mitte erhöhte Kopf rundlich mit 
breiter, vorspringender Stirn, platter Nase, vortretenden Backenknochen 
und großem Mund. Die Zähne waren stark und weiß, die Augen, 
schwarz und lebhaft, hatten lange Augenbrauen und Wimpern; die 
Haare waren dick, schwarz, wollig und bildeten kleine, gekräuselte 
Tressen, die manchmal bis auf die Schultern herabfielen; im Sonmier 
schnitten sich die Negritos mit scharfen Steinen die Haare kurz ab. 
Die Weiber waren kleiner und häßlicher als die Männer und hatten 
eine merkwürdige Greiffähigkeit der Zehen. Die Australneger standen 
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überhaupt auf der niedersten Stufe der menschlichen Entwicklung und 
gebOrt€fn zu den Kannibalen. Vom höchsten Wesen hatten sie keine 
Vorstellung^ sondern sie glaubten nur an gute und böse Geister, waren 
seht abergläubisch und fürchteten sich in der Finsternis und vor den 
Geisteitr ihrer dahingeschiedenen Angehörigen. 





Australnoffer. 



▲ustralnegerin. 



Binnen fünf Jahren war die Anzahl der Sträflinge und deren Be- 
wachung in Sydney auf 4300 Menschen gestiegen. Dieselben hatten aber 
große Not zu leiden, weil die Vorräte teils verdorben ankamen oder dort 
verdarben, und weil die Produktion im Lande eine sehr geringe war. Zwar 
besserten sich diese Zustände nach und nach, und so waren zu Anfang 
des neuen Jahrhunderts doch schon über 3000 ha kultiviert und 6000 
Schafe, 4000 Schweine, 1000 Kinder \md 200 Pferde vorhanden ; dennoch 
mußte England zur Erhaltung der Kolonie noch eine sehr große Menge 
an Proviant nach Australien senden. Die weitere Vergrößerung der 
Population entstand vorerst zumeist nur durch Sträflinge und deren 
Bewachung, bis endlich nach Beendigung der Napoleonischen Kriege 
viele Engländer nach Australien, beziehungsweise nach Neu -Südwales 
auswanderten und di^ Bearbeitung des Bodens sowie die Viehzucht 
rationell betrieben. 

Von diesem Zeitpunkte an nahm das Gedeihen des Landes einen 
raschen Aufschwung. Da machten sich, aber im Lande die vielen 
schlechten Elemente in der Bevölkerung geltend, und so kam es, daß 
Mord, Eaub, Plünderung und Brandstiftung in dieser Zeitperiode wüteten, 
die sich zwar vorerst nur gegen die Australneger, dann aber auch 
gegen die Stammesgenossen wendeten. 

In dem Grade, als die Bevölkerung sich vermehrte, breitete sich 
dieselbe vorerst in Neu-Südwales, dann aber auch immer entfernter 
aus, und es wurden neue Orte und Staaten gegründet; so im Jahre 
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1805 Hobart auf der Insel Tasmanien, im Jahre 1826 Brisbane in 
Queensland, 1829 Fremantle in "Westaustralien, 1834 Melbourne in 
Viktoria, 1886 Adelaide in Südaustralien und im Jahre 1888 Neu-Seeland 
teils als Strafkolonien, teils durch freie Einwanderer. 

Im Jahre 1840 betrug die Einwohnerzahl in Australasien, das ist 
nämlich das Festland Australien sowie die Inseln TasmaQien und Neu- 
seeland, 211.000 Menschen, darunter 82.000 Sträflinge, und es befan(|en 
sich dort 6 Millionen Schafe, 1 Million Rinder, 70.000 Pferde und 
66.000 Schweine.. . 

Vom Jahre 1851 angefangen machte sich nach und nach mit der 
Entdeckung reicher Gold- und dann auch anderer Edelmetall -Gruben 
ein großer Aufschwung in Australasien bemerkbar. Nicht nur die Be- 
völkerung des Landes hatte ein Goldfieber erfaßt, sondern auch ein 
Teil der Bevölkerung von England, ja selbst auch viele Einwohner 
anderer Länder reisten scharenweise zu diesen Gruben, um sich dort 
Reichtum zu erwerben. Zwar wurden im Laufe der letzten 50 Jahre 
in Australasien nur allein an Gold der Wert von 11.000 Millionen 
Kronen gewonnen, und dieser Reichtum kam vor allem dem Lande 
zugute, aber wie viele tausende Menschen, die geldgierig hinzogen, haben 
keinen Gewinn erlanget, sondern nur ihre Gesundheit und oft ihr Leben 
eingebüßt! "Welche Summe von Greueltaten wurde bei der großen Zahl 
von schlechten menschlichen Elementen, die sich dort zusammenfanden, 
begangen?! Es entstand zu jener Zeit eine große Menge von Busch- 
räubern, welche das ganze Land unsicher machten, plünderten, zün- 
deten und mordeten. Viele Jahre lang litten Australien und Tas- 
manien an diesem Buschräuber-Unwesen, bis endlich diese Räuber aus- 
gerottet wurden und damit eine allgemeine Sicherheit im Lande er- 
reicht wurde. 

Bei der großen Menge von Menschen, welche insbesondere des 
Goldgewinnes halber nach Australien einwanderten, vermehrten und 
erweiterten sich die Ansiedlungen und Orte immer mehr, so daß die 
Regierung dieses ganzen Weltteiles nicht mehr von einem Punkte aus 
geführt werden konnte, und so wurden in den Jahren 1825 Tasmanien, 
1836 Südaustralien, 1889 Westaustralien, 1840 Neu-Seeland, 1851 
Viktoria und 1859 Queensland zu selbständigen Staaten gemacht. 
Sämtiiche Staaten gehören zu Großbritannien und halten fest an diesem 
Zusammenhange. Demgemäß ist in ganz Australien das englische G^ld 
die gangbare Münze, und zwar 1 Pfund Sterling = zirka 24 Kronen, 
1 Schilling = zirka 1 Krone 20 Heller und 1 Pence = zirka 10 Heller. Ein 
Pfund Steriing hat 20 Schilling und ein Schilling 12 Pence. Die Münze 
ist auch der einzige Gegenstand, welcher in allen Staaten gleich ist; 
alle anderen Maßregeln für den Handel imd das innere Staatsleben 
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sind verschieden und zeigen häufig die Feindseligkeit der Staaten unter- 
einander. 

Die Deportation der Sträflinge von England nach Neu-Südwales 
währte bis zum Jahre 1848, nach Tasmanien bis zum Jahre 1853, 
nach Westaustralien, welches fQr die Landwirtschaft Menschenkräfte 
benötigte, bis zum Jahre 1868 und wurde dann eingestellt. Die Zahl 
der in der ganzen Zeit der Deportation nach Australien gebrachten 
Sträflinge betrug 140.000. 

Von diesen Sträflingen war wohl ein großer Teil in Ketten ge- 
fesselt und mußte Straßen , öffentliche Gebäude usw. bauen , doch 
wurden sehr viele derselben nach ausgestandener Strafe frei, und viele 
entzogen sich ihrer Strafe durch die Flucht, und so bestehen in Austral- 
asien noch viele Nachkommen dieser Sträflinge. 

Es ist geradezu staimenswürdig, was sich in diesem "Weltteile in 
der verhältnismäßig kurzen Spanne Zeit von 116 Jahren zugetragen 
und wie rasch derselbe sich auf seine heutige Höhe emporgeschwungen 
hat. Bis zum Jahre 1787 war das Land im Urzustände; es bestand 
nur aus riesig ausgedehnten Wäldern, großen Weideplätzen und Wüsten. 
Bewohnt wurde es von den wilden Australnegem und von den Maoris 
in Neu-Seeland; sonst lebten dort nur Beuteltiere, Vögel, Schlangen und 
kleinere Tiere — imd nun ist dort eine neue Welt geschaffen worden. 
Die Ureinwohner wurden beinahe ganz vernichtet, statt derselben be- 
wohnen 4V2 Millionen Europäer — zumeist die Nachkonunen von Eng- 
ländern — das Land; 4 Millionen Hektar sind kultiviert; 92 Millionen 
Schafe, 10 Millionen Rinder, 2 Millionen Pferde und 1 Million Schweine 
sind vorhanden; 3000 Fabriken mit 83.000 Pferdekräften und sehr viele 
Kohlen- sowie Edelmetall-Schachte werden betrieben; an Eisenbahnen be- 
stehen 30.000 hm und der jährhche Export repräsentiert eine Summe von 
1420 Millionen Kronen. 

Bei dem Import der Tiere aus Europa wurden aber auch unheil- 
bare Schäden angerichtet, und zwar vorerst durch die Einführung der 
Kaninchen, welche jetzt sich so vermehrt haben, daß sie auf großen 
Länderstrecken jede Kultur vernichten. Hierauf wurden zur Bewältigung 
dieser Tiere Füchse eingeführt; diese aber rauben viel mehr Geflügel 
aus den Landhäusern, als sie Kaninchen verzehren. Weiters wurden 
Stare und Sperlinge eingeführt, diese vermehrten sich riesig, die er- 
steren nisten hier nicht auf Bäumen, sondern auf den Dachböden der 
Häuser und verursachen an Baumfrüchten, besonders an Kirschen, sehr 
großen Schaden. Endlich sei noch erwähnt, daß auch die europäische 
Fhege sich hier einheimisch machte, die australische Fliege ganz vertrieb 
und sich zur Qual der Menschen in enormer Weise vermehrte. 
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Der den Schafherden gefährliche Hund „Dingo" stammt von ver- 
wilderten europäischen Hunden ab. 

Die einheimischen Tiere sind: Känguruh, Wallaby, Opossum, 
kleiner Bär, Schnabeltier, Ameisenigel, Ratte, fliegender Hund, fünf 
Familien von Schlangen, von welchen mehrere Gattungen lebensgefährlich 
sind, Eidechsen, von welchen Iguana die größte Art ist, und 60 Arten 
von Vögeln, die meisten groß und farbenprächtig, wie der Königsfischer 
oder der lachende Inkast, so genannt wegen seines dem Lachen ähn- 
lichen Rufes zur Zeit des Sonnenauf- und -Unterganges, Elstern, Kakadus, 
Papageien, Fasanen, Buschtruthühner, Emus, Tauben, Paradiesvögel, 
Leierschwänze, weiße Adler, Kraniche, Reiher, schwarze Schwäne, 
Enten usw., viele Insekten, Reptilien und Fische. 











B4 w^y^I^r^d 



Charakteristik der LaDde8ol)erfl&che. 



Aus der vorstehenden Karte ist zu entnehmen, in welchen 
Teilen sich kultiviertes und bewaldetes Land, Weideland und Wüste 
befinden. Weder verkauft noch verpachtet sind in Neu-Südwales 9 Mil- 
lionen, in Viktoria 6 Millionen, in Queensland 58 Millionen, in Süd- 
australlen 150 Millionen, in Westaustralien 210 Millionen, in Tasmanien 
4 Millionen und in Neu -Seeland 19 Millionen Hektar. Es könnte also 

T. Eisenstein, Reise nach Slam etc. 8 
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wenigstens die zehnfache Anzahl der jetzt bestehenden Bevölkerung 
in Australasien leben. 

In mittelguten Jahren liefert z. B. ein Hektar an Weizen in 
Viktoria 6, in Tasmanien 20 und in Keu-Seeland 22 hl ; an Hafer in 
Viktoria 18, in Queensland 24 und in Neu-Seeland 33 W; an Gerste in 
Neu-Südwales 16, in Südaustralien 15 und in Neu-Seeland 29 hl; an 
Obüt in Viktoria den Wert von 600, in Queensland von 340, in Tas- 
manien von 360 und in West- sowie in SüdaustraUen von 400 Kronen. 
In den entsprechenden Fällen sind die Erträgnisse bei uns in Österreich- 
Ungarn weit besser; doch resultieren diese hauptsächlich aus der bei 
uns sorgsamer geführten Landwirtschaft. 

Jeder australasiatische Staat hat eigene Gesetze für den Verkauf 
und für die Verpachtung seiner Gründe und stellt deren Ankaufpreiso 
nach der Gattung des Bodens mit 10 — 40 Kronen für den Hektar fest. 
Angebaute Felder sind aber viel teurer. So z. B. kostet in Tasmanien 
ein Hektar bearbeiteten Bodens 1200—1400 Kronen, ja ein mit Apfel- 
bäumen bester Qualität bestockter Hektar kostet sogar 4000 Kronen. 

Um nach Gold graben zu können, erhält man gegen Erlag von 
6—12 Kronen, je nach dem Staate, einen Schein für das Minenrechr 
auf einem selbstgewählten Platze von 400 Fuß Länge und 100 Fuü 
Breite. Es sind aber zur Auffindung des richtigen Platzes eingehende 
geognostische Kenntnisse und dann auch ein Riesenglück erforderhch. 
Ist ein edelmetallhaltiger Grund gefunden, dann müssen noch sehr 
große Kapitalien für die ganze Arbeit herbeigeschafft werden. 

Eine große Bedrängnis für den Ackerbau, für die Viehzucht, ja 
sogar auch für den Bergbau und hiermit für ganz Australasien ent- 
steht durch den häufig eintretenden Mangel an Regenfall, der seine Be- 
gründung in dem Mangel an fließenden oder stehenden Wässern auf 
dem Lande findet. 

Die zunächst folgende Karte zeigt das orographische Aussehen von 
Australien und Tasmanien und die darauffolgende Karte gibt den 
Durchschnitt des jährlich fallenden Regens in diesen beiden Ländern 
bekannt. 

In den letzten Jahren ist besonders in den Oststaaten weniger 
Regen als gewöhnhch gefallen. Dadurch ist Dürre eingetreten und diese 
hat den Ernten und Viehständen sehr bedeutenden Eintrag getan. So 
hat sich in AustraUen in den letzten zehn Jahren der Stand an Schafen 
um 20 Millionen, jener der Rinder um beinahe eine Million Stück 
verringert. 

In Australasien ist die Schafzucht von der größten Wichtigkeit, 
und zwar werden der besten Wolle halber Merinoschafe wegen des 
Fleisches und der Wolle Crossbreds gezogen. Von den letzteren wird 
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das Fleisch in gefrorenem Zustande in großer Menge versendet. Nun 
gingen infolge der Dürre die Preise für Merinoschafe um 45 Prozent, 
jene der Crossbreds um 35 Prozent herab. Der Abgang an Einkünften 
für Wolle soll z. B. innerhalb sechs Monaten im Staate Neu-Seeland 
50 Millionen Kronen betragen haben. Auch die Verminderung der Einder 
ist ein namhafter Verlust, weil von diesen sehr viel Fleisch in ge- 
frorenem Zustande versendet wird, und auch der Milch- und Butter- 
export, welcher seit der Pasteurisation derselben einen großen Auf- 
schwung genommen hat, Schaden erlitt. 

Die Pferdezucht hat keine Einbuße erlitten. Es bestehen heute 
2 Millionen Pferde in Australien, deren Preise seit dem Kriege in Süd- 
afrika im Durchschnitte auf 800—1000 Kronen erhöht wurden. Das 
australische Pferd ist im allgemeinen sehr stark und ausdauernd; be- 
sonders mächtig und in seiner Art schön ist das schwere Zugpferd. 
Außerdem werden hier aber auch sehr gute und schöne Rennpferde 
nach von England importierten Pferden gezogen. 

Sehr groß ist der Gewinn an Mineralien. Das nachstehende Ver- 
zeichnis gibt die Werte an, welche Australasien in den benannten 
Mineralien im Jahre 1901 gewonnen hat. 



Staaten 



Gold 



Silber 



Kupfer 



Zinn 



in Millionen Kronen 



Kohle 



in Millionen 



Tonnen*)' Eirenen 



Queensland . . 
Neu-Südwales 
Viktoria . . . 
Südaustralien . 
Westaustralien 
Tasmanien . . 
Neu-Seeland . 
Australasien . 



52 
22 
74 

2 
174 

7 
42 



373 



1-5 
44 

0-3 
0-2 
5 
1-5 



52-6 



4-6 
10 

12 
1-8 
22 



50-4 



2- 

1- 

0- 

0- 

1 

5 

005 



10-25 



0-6 

6 

0-2 

0-1 

1-2 



8 



4-5 
52 
3-53 

1-6 

16 



77-63 



Überdies werden in Australasien noch bedeutende Mengen an 
Eisen, Antimon, Bismut, Edelsteinen, Salz und anderen Mineralien 
gewonnen. 

Die Industrie in Australasien nimmt einen sehr geringen Auf- 
schwung und kann sich nur sehr schwer entwickeln, weil die Unter- 
nehmer und Arbeitgeber von den Arbeitern so bedrängt werden, daß 
sie kaum bestehen können. 



•) Eine Tonne == 1016 kg. 
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Die Löhne für achtstündige Arbeit sind in nachstehender Weise 

in den Staaten festgesetzt: 

Arbeiter in der Land- und Weidewirtschaft erhalten nebst der guten 

und reichlichen englischen Kost und Unterkunft jährlich 960 bis 

1440 Kronen oder pro Tag 27^—4 Kronen; * 

Schmiede auf dem Lande erhalten nebst der oberwähnten Kost noch 

jährlich 1800 Kronen oder pro Tag 5 Kronen; 
Bäcker und Metzger erhalten nebst der obgenannten Kost wöchentlich 

86—72 Kronen oder pro Tag 5 — 10 Kronen. 
Schmiede, Maurer und Zimmerleute bei Gewerkschaften erhalten pro 

Tag 10—15 Kronen, 
Handlanger 8V,— 9V» Kronen pro Tag, 
Kohlenbergbauarbeiter 12 — 15 Kronen pro Tag, und 
Eisenbahnarbeiter 7— 87» Kronen pro Tag. 

Bei dieser Gelegenheit will ich auch gleich die Löhne für Dienst- 
boten bekannt geben; nebst der obei*wähnten Kost und Unterkunft 
erhalten: 
Köche jährlich 1000—1600 Kronen oder pro Tag 3—47, Kronen, 
Zimmermädchen jährlich 720—1200 Kronen oder pro Tag 2 bis 

37» Kronen, 
Wäscherinnen jährlich 1000 — 1600 Kronen oder pro Tag 3 bis 

47« Kronen, und 
Kindermädchen jährlich 480 — 720 Kronen oder pro Tag 17» bis 
2 Kronen. 
Alle Streitigkeiten zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer werden 
von der Regierung geschlichtet, und da dieselbe auf der Seite der domi- 
nierenden Arbeiterpartei steht, so ist die Industrie unterjocht. Im ge- 
ringen Maße wurde dieselbe von einzelnen Staaten, besonders von 
Viktoria, durch Schutzzölle unterstützt. Es sollen nun aber alle Staaten 
hohe Schutzzölle erhalten, damit die Industriellen ihre Waren zum Nachteil 
der Bevölkerung entsprechend teuer im Lande verkaufen können. 

Der Eisenbahnbau wurde in Neu -Südwales und in Viktoria im 
Jahre 1854 begonnen und machte bis zum Jahre 1870 nur geringe 
Fortschritte, so daß in diesem Jahre erst 1850 hm Eisenbahnen 
erbaut waren. Seither ging aber der Eisenbahnbau mit der Zunahme 
des Reichtums im Lande rascher von statten, so daß jetzt schon 
30.000 km an Eisenbahnen bestehen. Die Mehrzahl derselben wurden 
auf Rechnung der Staaten erbaut. Bei dem Umstände aber, daß die 
Regierungen die Arbeiter überall unterstützen, ist bei den Eisenbahnen 
eine viel größere Zahl von Bediensteten angestellt, als faktisch not- 
wendig wäre. Das Resultat davon ist, daß die Eisenbahnen, wenngleich 
sie hohe Fahrpreise fordern, dennoch nur einen sehr geringen Nutzen 
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abgeben und daß sich demnach das zu dem Bau derselben verwendete 
Kapital nur sehr gering verzinst. Die jetzige Staatsregierung in Neu- 
Südwales begann wohl diese Arbeiterzahl zu verringern. Nun verrichteten 
aber die behaltenen Leute ihre Arbeiten so nachlässig, daß die Eisen- 
bahnfahrten dadurch zu Schaden kamen; die Regierung mußte deshalb 
die Bediensteten wieder auf die ursprüngliche Zahl bringen. Die Eisen- 
bahnen sind durchaus nur eingeleisig. Es bestehen nur Waggons I. und 
II. Klasse und von diesen sind jene der I. Klasse weniger gut ein- 
gerichtet als bei uns die Waggons der IL Klasse. Die Personenzüge 
legen in der Stunde 85 und die Schnellzüge 58 km zurück ; die Fahrpreise 
sind aber bei allen Zügen gleich hoch, und zwar in der I. Klasse für jeden 
Kilometer 16 Heller. Daraus resultiert, daß die australischen Personen- 
züge doppelt und die Schnellzüge um die Hälfte teurer sind, als jene 
der österreichischen Eisenbahnen. 

Bei dieser Gelegenheit muß noch hervorgehoben werden, daß die 
Bahngeleise in den verschiedenen Staaten ungleich weit sind, daß also 
der Verkehr zwischen den Staaten sehr erschwert ist. Es geschah dies 
aus Gehässigkeit der Staaten gegeneinander, welche sich auch dadurch 
äußert, daß dieselben voneinander einen Einfuhrzoll erheben. 

Es sollen aber Vorkehrungen getroffen sein, daß wenigstens an 
den zu den angrenzenden Staaten führenden Bahnen eine gleiche Spur- 
weite eingeführt wird. Auch soll darnach gestrebt werden, Bahnlinien zu 
schaffen, welche den ganzen Kontinent von Nord nach Süd und von Ost 
nach West durchziehen. Es wäre dies in militärischer und handels- 
politischer Richtung sehr wichtig. Die Dauer des Postverkehrs würde 
um mehrere Tage verkürzt werden. An Sonntagen, sowie an den 
großen Landesfeiertagen, welche in ganz Australasien der Ruhe ge- 
widmet sind, werden auf den Bahnen die Lokalfahrten sehr ein- 
geschränkt und die Fernzüge ganz eingestellt. 

Der Religion nach gehören die Einwohner von Australien den 
nachbenannten Glaubenslehren in nachstehendem Prozentsatze an: den 
englischen Religionen 45*5 Prozent, der römisch-katholischen Religion 
21*6 Prozent (hauptsächhch Irländer), anderen christUchen Religionen 
30*9 Prozent, dem jüdischen Glauben 0'4 Prozent, dem mohammeda- 
nischen und heidnischen Glauben 6 * 6 Prozent (hauptsächlich in Queens- 
land und im nördlichen Teile von Südaustralien). 

In Australasien bestehen 8690 Volksschulen mit 18.000 männlichen 
und weiblichen Lehrern ; dieselben werden von den Kindern, je nach den 
verschiedenen Staaten, vom sechsten oder siebenten Jahre angefangen 
sechs bis acht Jahre besucht. Der Unterricht ist in Viktoria, Queens- 
land, Süd- und Westaustralien, sowie in Neu -Seeland unentgeltlich, in 
Neu-Südwales, sowie in Tasmanien sind hierfür geringe Beträge zu 
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zahlen. Die Kosten für diese Schulen, 50 Millionen Kronen, tragen 
die Staaten. Außer diesen Staatsschulen gibt es noch 2700 höhere 
Unterrichtsanstalten für Knaben und Mädchen, 5 Universitäten und 
eine große Zahl von technischen und MLnenschulen. Von den Ein- 
wohnern in Australasien können aber 2 • 6 Prozent nur lesen und nicht 
schreiben und 12 Prozent können weder lesen noch schreiben. Die 
Wissenschaft wird nur im minderwertigen Grade gepflegt; für Kunst 
besteht im Lande nur sehr wenig Verständnis. 

Das militärische Wesen ist in allen Staaten sehr vernachlässigt. 
Es bestehen in Australasien und Tasmanien 1600 Mann bezahlte, 
18.700 teilweise bezahlte und 10.000 unbezahlte Soldaten, im ganzen 
also 30.300 Mann. 

Diese gliedern sich in 1200 Mann, den Stab bildend, 18.400 Mann 
Infanterie, 4800 Mann berittene Infanterie, 4200 Mann Artillerie, 
1400 Mann Kavallerie, 400 Ingenieure, 350 Mineure und 50 Mann zur 
Bedienung von Schnellfeuergeschützen. Hierzu rechnen die Australier 
noch 2500 Eeservisten, 35.600 Mann, welche Mitglieder von bestehenden 
Schießklubs sind, und 7000 Kadetten. Im Burenkriege haben die 
Australier 829 Offiziere, 15.500 Mann und 16.000 Pferde zur Verstärkung 
der englischen Armee nach Südafrika gesendet, deren Leistungen aber 
nicht hervorragend waren. Es fehlte den Offizieren jede militärische 
Kenntnis, da sie ja direkt aus dem Zivilstande, je nach ihrem Vermögen 
oder nach ihren einflußreichen Verwandten, zu solchen ernannt worden 
waren; ihnen sowie der Mannschaft fehlte die militärische Ausbildung 
und vor allem die für das Militär unbedingt nötige Disziplin. Die Truppen 
bestanden daher zumeist nur aus Soldaten, welche ihrer Uniform und 
Ausrüstung halber diese Bezeichnung verdienten. Selbst einheimische hoch- 
gestellte Offiziere klagten über den Mangel an Disziplin bei den nach Süd- 
afrika entsendeten Truppen. Auch waren in den Mannschaftsstand zur Ein- 
reihung in diese Truppen viele hederliche, wüste oder kriminelle Subjekte 
eingetreten. So sagte der australische Richter Docker am 27. Februar 1903 
gelegentlich einer Gerichtsverhandlung bei der Verurteilung eines Mannes, 
der als Soldat im Kriege in Südafrika gedient hatte, er habe die Be- 
obachtung gemacht, daß während der Abwesenheit der australischen 
Armee im Kriege die Strafamtshandlungen in Australien viel geringer 
waren. Hierzu fügte der Richter bei, er habe von offizieller Seite 
erfahren, es liege dies in dem Grunde, daß für den Krieg viele Leute 
aus der Verbrecherklasse in die australische Armee assentiert und 
die Australier dann in Südafrika als Diebe erkannt wurden. Es soll 
auch während des Krieges das Verbot ergangen sein, australische 
Truppen in einer Stadt von Südafrika unterzubringen, weil sie dort alles, 
was ihnen unterkam, stahlen. 
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Ich hätte gern australische Soldaten in ihrer Ausbildung beobachtet, 
um mir ein persönliches Urteil über dieselben zu bilden, doch konnte 
ich dies nicht erreichen. 

Die Marine besteht aus einer englischen Eskadre von 8 Kriegs- 
schiffen und aus 17 australischen Kriegsschiffen. Einige Städte an der 
Küste sollen mit Verteidigungswerken versehen sein. Australien zahlt 
an England fOr die Eskadre 5 Prozent des Wertes derselben. Es ist 
dies die einzige Zahlung, welche Australien an England leistet. 

Bevor ich nun die kommerziellen Verhältnisse, sowie jene über die 
Ansiedlung in Australien bespreche, will ich noch der inneren politischen 
Umgestaltung erwähnen, welche Australien in den letzten Jahren durch- 
gemacht hat. 

Es hat sich in den sieben Staaten Australasiens immer mehr das 
im Zeitgeiste liegende Bedürfnis nach einer Vereinigung zu einem großen 
Staatskörper geltend gemacht, um in volkswirtschaftlicher imd handels- 
politischer Richtung eine bedeutendere Macht zu erlangen und einen 
namhafteren Gewinn zu erzielen. Und wenn auch die einzelnen Staaten 
infolge ihrer verschiedenartigen Interessensphären und ihrer gegen- 
einander gehegten Mißgunst sich schwer dazu entschlossen, so wurde 
dennoch nach jahrelangen inneren Streitigkeiten und parlamentarischen 
Kämpfen ein Staatenbund, eine Föderation nach dem Schweizer Muster, 
unter der britischen Krone mit der Bezeichnung „Commonwealth'', d. i. 
„Gemeinwohlstand"", geschlossen. In dieses Commonwealth sind bisher 
nur die fünf Staaten des Festlandes und Tasmanien eingetreten, während 
Neu-Seeland sich davon ausschloß. Es unterliegt aber keinem Zweifel, 
daß auch Neu-Seeland später dem Staatenbunde beitreten werde. 

In diesem Weltteile sehen wir also verschiedene, einander feindlich 
gesinnte Staaten sich zu einem großen Gemeinwesen vereinen, weil 
sie dies zum Gedeihen und zur Erstarkung des Landes in der gegen- 
wärtigen Zeitepoche als unbedingt nötig erkannt haben. Dagegen werden 
in unserer altehrwürdigen Monarchie leider die Anforderungen des 
Zeitgeistes achtlos beiseite geschoben und die kleinlichen Interessen, 
welche keinen nachhaltigen Erfolg haben können, zum Schaden des 
Landes, so übermütig zum Sturme geführt, daß der Staatskörper bis in 
seine Fugen erschüttert wird und die ganze Bevölkerung darunter leidet. 

Der Generalgouverneur der australasiatischen Bundesregierung 
wird von der englischen Krone ernannt und von Australien und Tas- 
manien bezahlt. Das Bundesparlament sowie die Parlamente der Staaten 
bestehen aus einem Ober- und einem Unterhaus, deren Mitglieder, 
so wie in den Staaten, nach bestimmten Bedingungen von dem Volke 
mit allgemeinem Stimmrecht der Männer erwählt werden. Die Frauen 
haben nur in Neu-Seeland das Stimmrecht. Dasselbe dürfte aber nach 
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einiger Zeit auch in den übrigen Staaten des Commonwealth eingeführt 
werden. Die Mitglieder des Unterhauses funktionieren drei Jahre und 
erhalten jährlich je 9600 Kronen. Die Mitglieder des Oberhauses erhalten 
keine Bezahlung. 

Der Verwaltung der einzelnen Staaten bleibt vorbehalten: ihre 
Staatsverwaltung, die öffentlichen Arbeiten und die Bestimmungen über 
den Acker- und Bergbau, die Industrie, die Jurisdiktion, die Polizei, 
die Erziehung, sowie überhaupt die Verfügungen in wissenschaftlicher 
und handelspolitischer Richtung, insoweit dieselben in den Rahmen des 
Commonwealth passen. 

Der Commonwealth- Verwaltung steht zu: die Regelung des ganzen 
Zollwesens einheitlich für alle Staaten (der Schutzzoll soll eingeführt 
werden und die Zollschranken zwischen den einzelnen Staaten sollen 
fallen), die Kontrolle über die staatlichen und privaten Geldinstitute, sowie 
die Arbitration bei industriellen Streitigkeiten zwischen Kapital und Arbeit, 
die Administration des Münz-, Post-, Kabel-, Telegraphen- und Telephon- 
wesens, die Führung der Oberaufsicht über die Streitkräfte zu Wasser und 
zu Land, die Kontrolle über die Gesetze für Quarantäne, welche besonders 
wichtig sind, um die Einschleppung von Infektionskrankheiten in das 
von der Natur aus sehr gesunde Land zu verhüten; femer die Be- 
sorgung der Volkszählungen und der Statistik, und die Ausgabe der Ge- 
setze für die Seefischerei, für Maß und Gewicht, sowie für die Invaliden- 
und Alterspensionen. Bis jetzt erhalten nämlich alle Einwohner, 
welche mindestens 65 Jahre alt sind, wenigstens 25 Jahre im Lande 
gelebt, in dieser Zeit keine Gefängnisstrafe in bestimmter Höhe ab- 
gebüßt, sowie den sittlichen Bedingungen entsprochen haben und welche 
kein Einkommen von 24 Kronen oder mehr pro Woche besitzen, für 
jedes Jahr 624 Kronen. Ehepaare, wenn beide Teile pensionsberechtigt 
sind, erhalten 986 Kronen. Dieses Gesetz wirkt aber auf den Charakter 
der vermögenslosen Bevölkerungsklasse insofern demoralisierend ein, weil 
dasselbe den Sparsamkeitssinn derselben untergräbt, ihr das Sparen für 
die späteren Tage überflüssig erscheinen läßt, da sie sicher ist, die 
Altersversorgung zu bekommen. 

Endlich ist auch ein gemeinsamer oberster Gerichtshof eingesetzt 
worden. 

Bei der Einführung des Commonwealth hat sich die Gehässigkeit 
der Staaten untereinander abermals dadurch betätigt, daß die Be- 
stimmung getroffen wurde, die Bundesregierung samt ihrem Parlamente 
müsse wohl in dem Staate Neu-Südwales, aber dennoch wenigstens 
160 km von Sydney entfernt, etabliert werden. Bis nun wurde aber in 
dieser Richtung noch keine Wahl getroffen, und so amtiert die Bundes- 
verwaltung bis auf weiteres in Melbourne im Staate Viktoria. 
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Zur Sache gehörig soll hervorgehoben werden, daß das austra- 
lische Volk an der Zusammengehörigkeit mit dem großbritannischen 
Reiche festhält und daß dasselbe auch seine imperialistischen Gefühle 
bei Gelegenheit der im Jahre 1901 stattgehabten Anwesenheit des eng- 
lischen Kronprinzenpaares und bei der durch dasselbe vorgenommenen 
Eröffnung des Bundesparlamentes in begeisterter Weise zum Ausdrucke 
brachte. 

Eben zu jener Zeit befand sich Sr. k. u. k. Apostolischen Majestät 
Kriegsschiff Leopard im Hafen von Sydney und wurden daher die 
Offiziere desselben zu allen diesbezüglichen Festlichkeiten eingeladen. 

Die Ausfuhr von Australasien im Jahre 1901 betrug 1420 Millionen 
Kronen, und zwar nach dem großbritannischen Reiche Waren für 1100 Mil- 
lionen Kronen und nach anderen Reichen Waren für 320 Millionen Kronen. 
Die Einfuhr in diesem Jahre betrug 1210 Millionen Kronen, hiervon 
aus dem großbritannischen Reiche Waren für 864 Millionen Kronen und 
aus anderen Reichen Waren für 346 Millionen Kronen. 

Neu-Südwales nimmt im Export und Import die erste Stelle ein. 
dann folgen Viktoria, Neu-Seeland, Südaustralien, Queensland, West- 
australien und Tasmanien. Der letztgenannte Staat, wohl auch der 
kleinste, exportierte nur für 19V2 Millionen Kronen und importierte nur 
für 9 Millionen Kronen. 

Der bedeutendste Ausfuhrartikel ist Schafwolle. Von dieser Ware 
wurden von Australasien für 456 Millionen Kronen ausgeführt. Hiervon 
entfielen auf Neu -Südwales 185, auf Viktoria 168, auf Neu-Seeland 49 
und auf Tasmanien, sowie auf Westaustralien je gegen 8 Millionen 
Kronen, der Rest auf die anderen zwei Staaten. Die Wolle von Tas- 
manien wird als die beste genannt. Gold wurde im Jahre 1901 im 
Werte von 331 Millionen Kronen ausgeführt. 

Die Aus- und Einfuhr der anderen Artikel wird gelegentlich der 
Besprechung der einzelnen Staaten angegeben werden. Eine Vermehrung 
an Einfuhr nach Australasien wäre möglich in Kleidern, Tuch, Schuhen 
und Stiefeln, Wägen, Droguen, ChemikaUen, Sprengmitteln, Möbeln, Eisen- 
waren, Schmucksachen, Leder, Maschinen, Farbmaterialien, wissen- 
schaftlichen Instrumenten, Schreibmaterialien, Tabak, Zigarren, Spiri- 
tuosen und Bauholz. 

Die Zölle sind auf folgende Einfuhrartikel gestiegen: Kleider, Tuch, 
Schuhe und Stiefel, Wägen, Droguen, Chemikalien, Möbeln, Eisenwaren, 
Eisenbahnmaterial, Schmucksachen, Leder, Maschinen, Farbmaterialien, 
wissenschaftliche Instrumente, Schreibmaterialien, Tabak und Zigarren. 

Zucker wird viel eingeführt, so z. B. nur nach Neu-Südwales 
245 t Auch Hopfen wurde bis jetzt viel eingeführt, wird aber von jetzt 
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an von ganz Australien zumeist aus Tasmanien, wo viel Hopfen gebaut 
wird und wo derselbe gut. gedeiht, bezogen werden. 

Bier könnte aus unserem Heimatland in großer Menge eingeführt 
werden, wenn dasselbe für die Seereise geeignet hergestellt würde. Jetzt 
werden hier in Norddeutschland erzeugte Flaschenbiere verkauft, welche 
einerseits den Namen „Pilsner" und andererseits den Namen „Franz 
Josef-Bier" führen, und von welchen das letztgenannte auf der Etikette 
ein Wappenschild führt, welches dem kaiserlich österreichischen Wappen 
sehr ähnhch ist. 

Den Schiffsverkehr zwischen Austrahen und Europa vermitteln 
sieben Dampfschiffahrts- Gesellschaften, und zwar die englischen Gesell- 
schaften „P. and 0." und „Orient", die australischen Gesellschaften 
„Britisch-India" und „Westaustrahen", die deutschen Gesellschaften 
„Norddeutscher Lloyd" mit seinen sehr großen und schönen Dampfern, 
die „Deutsch-australische Kompagnie" und endlich die französische Gesell- 
schaft „Messagerie maritime". Den Schiffsverkehr zwischen Australien 
und Amerika besorgen drei Dampfschiffahrts- Gesellschaften und den 
Küstenverkehr in Australien mehrere Kompagnien, von welchen die 
„Union -Gesellschaft" die beste ist. 

Der Norddeutsche Lloyd wird von sehr vielen Reisenden und auch 
zu Frachtbeförderungen sehr stark benützt, so daß derselbe hier eine 
sehr angesehene Stellung einnimmt. Es ist recht bedauerlich, daß der 
Österreichische Lloyd nicht auch diese Linie eröffnet und Anstrengungen 
macht, einen namhaften Teil des Verkehres für sich zu gewinnen. 

Unser Handel mit Australien ist überhaupt nicht sehr lebhaft, und 
läßt sich umsoweniger in Ziffern feststellen, als unsere Waren haupt- 
sächlich im Wege von deutschen oder auch englischen Exporthäusern 
gehen, und dann als deutsche oder englische Ware verkauft werden. 
Jedenfalls aber könnte Österreich -Ungarn mit seinen Industriewaren: 
Maschinen, Glas, Schuhwerk, Stoffen, Kleidern, Möbeln von gebogenem 
Holz, sowie mit Bier, Wein, Tabak und Zigarren gute Geschäfte 
machen. Es müßten aber tüchtige und vertrauenswürdige Handelsagenten 
nach Australasien gesendet und Musterlager errichtet, überhaupt kräftige 
Reklame gemacht und, wie gesagt, vom Österreichischen Lloyd eine 
Schiffahrtslinie hierher eröffnet werden. Daß die Eisenbahnverw^altungen, 
besonders aber die Südbahn, für die Fracht der Güter nach Triest 
billige Sätze aufstellen sollten, habe ich schon in meinen beiden früher 
herausgegebenen Reisebeschreibungen hervorgehoben. Immerhin wird es 
viele Mühe kosten, in Australasien ein gutes Absatzgebiet zu gewinnen, 
weil die Engländer und Amerikaner schon seit langer Zeit, die Deutschen 
aber seit kurzem die größten Anstrengungen machen, den Handel an 
sich zu bringen. 
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Zur Besprechung der Einwanderung nach Australasien ist es er- 
forderlich, die inneren Verhältnisse der Staaten näher zu beleuchten. 

Australasien ist von allen Weltteilen weitaus am geringsten be- 
völkert. Es hat einen Flächenraum von 7*8 Millionen tm* und ist von 
4*5 Millionen Abkömmlingen der Engländer bewohnt; es kommen daher 
auf einen Quadratkilometer in Australasien nur 0*57 Einwohner, während 
auf der gleich großen Fläche durchschnittlich in Europa 40, in Asien 18 • 5, 
in Afrika 6 und in Amerika 3*7 Menschen leben. 

Es ist demnach Europa 70fach, Asien 32fach, Afrika beinahe 
llfach und Amerika gegen 7fach dichter bevölkert als Australasien. 
Die Bevölkerungsdichte in den einzelnen Staaten von Australasien ist 
die nachstehende: Im Durchschnitte kommen auf einen Quadratkilo- 
meter in Viktoria 6, in Tasmanien 28, in Neu -Seeland 8 'S, in Neu- 
Südwales 1-9, in Queensland 0*3, in Südaustralien 17 und in West- 
austrälien 0*08 Einwohner. Hierbei sind die im Innern von Australien 
noch lebenden 40.000 Australneger und die im Innern von Neu-Seeland 
lebenden 40.000 Maoris nicht eingerechnet worden, sind aber auch 
bei ihrer geringen Zahl nicht ausschlaggebend. 

Die natürliche Folge dieser spärlichen Bevölkerung ist, daß in 
Australasien noch sehr große Strecken Landes gar nicht oder nur als 
Weideland benützt werden, obgleich dieselben einen sehr guten oder doch 
guten Ackerboden haben und reiche Einkünfte bringen könnten. Es 
wehrt sich aber die Arbeiterpartei mit allen Kräften gegen eine Ein- 
wanderung, damit durch dieselbe die Lohnpreise nicht herabgedrückt 
werden, und da bei dem allgemeinen Wahlrechte die Arbeiter, als die 
an Zahl überwiegende Mehrheit, in dem gesetzgebenden Körper die 
Macht in den Händen haben, und da die Regierungen mit dieser 
machthabenden Partei gehen, so wurde es zum Gesetze erhoben, die 
Einwanderung für alle farbigen Völkermassen ganz zu verhindern und 
für die Europäer zu erschweren. 

Die Mittel zur Verhinderung des Eintrittes oder Einschleichens 
farbiger Leute nach Australasien gehen so weit, daß auswärtige Schiffe 
für jeden farbigen Mann, welcher von ihren Schiffen auf das Land 
desertiert, 2400 Kronen zu zahlen haben. Die australischen Arbeiter 
wollen es dahin bringen, daß alle im Lande befindlichen fremden 
farbigen Menschen bis zum Jahre 1906 Australasien verlassen haben 
oder deportiert sein werden. Gegen diese Bestimmung wehrt sich aber 
eine große Partei in Queensland, weil in diesem Tropenlande ohne 
Chinesen, Japaner, Indier und Kanaken (Bezeichnung für Menschen 
aller anderen farbigen Rassen) die sehr großen Zuckerrohrplantagen 
nicht betrieben werden könnten. Es soll sich nämlich gezeigt haben, 
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daß Europäer diese Arbeit in dem heißen Tropenklima nicht gut zu 
verrichten imstande sind. Andererseits wird aber behauptet, daß gesunde, 
kräftige Europäer dort anstrengend körperlich arbeiten können, ohne an 
ihrer (Gesundheit Einbuße zu leiden, wenn sie sich vor allem vom Ge- 
nüsse alkoholischer Getränke enthalten und den hygienischen Forderungen 
gemäß leben würden. 

Zum Zwecke der Erschwerung der Einwanderung aus Europa wurde 
ein Gesetz beschlossen, daß nur solche Leute in Australien einwandern 
dürfen, welche befähigt sind, fünfzig Worte in einer europäischen 
Sprache nach dem Diktando niederzuschreiben und zu unterzeichnen. Ganz 
ausgeschlossen von der Einwanderung aus Europa sind Idioten, Sieche, mit 
ansteckenden Krankheiten behaftete Leute, Prostituierte, Verbrecher und 
solche Personen, welche infolge eines vorher eingegangenen Kontraktes 
als Arbeiter einwandern wollen. Dieses Gesetz wird sehr streng gehand- 
habt. Auch gegen eine Kolonisation auf den Südseeinseln durch fremde 
Mächte wird das Commonwealth vermutlich die Monroe -Doktrin auf- 
stellen, welche das weitere Fußfassen fremder Mächte auf Inselgruppen 
in der Nähe von Austrahen verhindern soll. 

An Deutschen befinden sich bis jetzt inAustralasien 68.000 Menschen, 
und zwar je 23.000 in Südaustralien und Queensland, je 8000 in Viktoria 
und Neu -Südwales, 5000 in Neu -Seeland und 1000 Menschen in 
Tasmanien. 

An Österreichern und Ungarn leben zirka 8800 Menschen in 
Australasien, und zwar in Neu-Südwales gegen 700, in Viktoria und West- 
australien je 400, in Queensland 250, in Südaustralien 150, in Tasmanien 
25 und in Neu-Seeland gegen 1900 Menschen. Die Mehrzahl der letzteren 
sind Dalmatiner. 

Die Einwanderung nach Australien erfordert die Überwindung 
mancher Schwierigkeiten, denn abgesehen von der Prüfung im Schreiben 
einer europäischen Sprache vor dem Eintritt in das Land, werden 
sich die Einwanderer sobald als möglich die englische Sprache an- 
eignen und die englisch- australische Lebensweise annehmen müssen, 
daher zumeist manche Mühseligkeiten zu überwinden haben, bis sie 
ein gutes Unterkommen finden. Die besten Bedingungen für eine 
Einwanderung in Australasien finden sich in Süd- und Westaustralien 
sowie in Queensland, besonders für Landwirte, welche einiges Vermögen, 
besitzen, um sich Grund und Boden zu kaufen, denselben zum Anbau 
herzurichten, d. h. meistenteils auszuroden und um auch einige Jahre 
bis zum Eintritte des Erträgnisses leben zu können. Gegenwärtig 
stehen die Besitzungen niedrig im Preise, weil sie durch die jahre- 
lange Dürre entwertet > wurden; es muß der Käufer aber darauf 
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gefaxt sein; daß der Mangel an reichlichem Regenfall öfters eintritt und 
er daher weiter noch über Mittel zum Leben verfügen muß. 

Bei Einwanderungen dürfte es sich am besten empfehlen, dieselben 
in geschlossenen Gesellschaften zu unternehmen und sich vorher die 
notwendigen weiteren Aufklärungen zu verschaffen. 

Nachstehend folgt eine Karte, in welcher die vollkommen er- 
forschten, die nur teilweise erforschten und die noch nicht erforschten 
Landesteile, sowie die in der Wüste von Forschern durchreisten Wege 
in Australien ersichüich gemacht sind. 
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Karte der Erforschung von Australien und Tasmanien. 



Wenn wir nun noch einen Blick auf die innere Lage von Austral- 
asien werfen, wie selbe von der jetzt herrschenden Arbeiterpartei ge- 
schaffen wurde, so werden wir gewahr, daß diese von den Trägern des 
Freiheitsgedankens so überaus hoch gerühmte Regierungsweise nicht 
die erwarteten Früchte trägt und keinesfalls nachahmenswert erscheint. 

Die Arbeiterpartei benützt ihre Macht in absolutistischer Weise., 
wie dieselbe in Europa seit Jahrhunderten nicht mehr geübt wurde. 
Sie bestimmt, unbekümmert um das Wohl des Staates und der übrigen 
Staatsbürger, die Höhe des geringsten Lohnes, welchen jeder Arbeiter 
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erhalten muß; sie fordert von der ihr untertänigen Regierung, den 
Leuten in stagnierenden Zeitperioden sehr gut bezahlte Arbeit zu 
geben. Dabei verhindert sie aber die für das Land und für die übrige 
Bevölkerung so überaus notwendige Vermehrung der Landeseinwohner, 
und so bleiben riesige Strecken Landes mit dem besten Ackerboden 
unbebaut. Das ist doch die abscheulichste Art der Verschwendung auf 
Kosten des ganzen Landes und einer großen Zahl von Menschen. 

Durch die hohen Löhne wird die ganze Lebensweise verteuert 
oder, mit anderen Worten, es wird das Geld im eigenen Lande zum 
Nachteile der sämtlichen Einwohner entwertet. Hand in Hand damit 
geht, daß die Staaten hochverschuldet sind. Wenn auch den Staaten 
durch die Erhaltung der Volksschulen und durch den Bau der Eisen- 
bahnen große Auslagen erwuchsen und noch erwachsen, so werden zu 
deren Deckung sehr hohe direkte und indirekte Steuern eingehoben, 
aber diese genügen nicht, weil der Betrieb der Eisenbahnen abnorm 
teuer ist und die Regierung sich bemüssigt sieht, den Leuten der 
Arbeiterpartei gut bezahlte Stellen und viel Arbeit zu geben. Und so 
wachsen die Staatsschulden immer mehr an und betragen nun in den 
Staaten des Commonwealth 53-40 Millionen Kronen; es entfallen daher 
auf jeden Einwohner 1230 Kronen an Staatsschulden. 

Die Wissenschaft wird in Australasien wenig beachtet, ja die 
Arbeiterpartei steht ihr hie und da sogar feindlich entgegen. So z. B. be- 
absichtigt diese Partei in Tasmanien die in Hobart vor etlichen Jahren 
sehr gut situierte und eingerichtete Universität aufzulösen. Die Kunst 
aber wird ganz vernachlässigt; es besteht kein Sinn dafür. Nur 
der reichliche Erwerb oder der rasche Gewinn sind die Triebfedern für 
das Denken und Handeln, und auf diese nehmen häufig der bestehende 
Leichtsinn und der hie und da existierende Mangel an Moralität großen 
Einfluß. Ob die letzteren Eigenschaften nicht in vielen Fällen auf 
hederitärer Belastung basieren, soll dahin hingestellt bleiben; jedenfalls 
aber steht es fest, daß die Folgen der Verwaltung des Landes durch 
die Arbeiterpartei weder für das Land noch für seine Bewohner segens- 
reich sind. 

Eine sehr ansehnliche Partei im Lande erkennt wohl die großen 
Schäden an, welche durch diese Regierungsweise allen Staaten und 
auch einer großen Menge von Einwohnern verursacht werden; sie 
kommt aber gegen die Gewaltherrschaft der Arbeiterpartei nicht auf. 

A. Knrzer Aufenthalt in Brisbane. 

Brisbane, die Hauptstadt des im Nordostteile von Australien be- 
findlichen Staates Queensland (Königinland), liegt an beiden Ufern des 
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gleichnamigen Flusses in einer hügeligen Gegend, hat gerade, senkrecht 
aufeinander stehende Straßen und mehrere schöne Gebäude. Die folgenden 
zwei Bilder zeigen einerseits den Fluß Brisbane und eine Seite der 
Stadt und andererseits das Parlamentsgebäude von Queensland. 




Brisbane, die Hauptstadt des Staates Queensland am Brisbane-Flusse. 




Das Parlamentsgebftude in Brisbane. 

Die Stadt ist sehr ausgedehnt und zählt einschließlich ihrer Um- 
gebung 119.000 Einwohner. Sie entstand erst vor 78 Jahren durch die 
Niederlassung einer Anzahl der vom australischen Gouverneur Thomas 
Brisbane aus Sydney mit ihrer Eskorte hierher entsendeten Sträflinge. 
Im Jahre 1885 befanden sich in Brisbane 1060 Sträflinge mit 180 Mann 
Eskorte. Vom Jahre 1842 siedelten sich freie Engländer an; es kamen 
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dann auch Chinesen herbei und nach und nach breitete sich die Bevölkerung 
immer mehr im Lande aus. Im Jahre 1851 segelte das erste Schiff mit 
Schafwolle nach England, im folgenden Jahre erfaßte aber viele Einwohner 
das Gk)ldfieber und so zogen sie zahlreich nach Viktoria. Als dann im 
Jahre 1859 die Kolonie Queensland 25.000 Einwohner zählte, wurde sie 
mit iVj Millionen km* zum selbständigen Staate erhoben. Im Jahre 1861 
wurde mit Landschenkungen an eingewanderte Engländer begonnen und 
es vermehrte sich die Bevölkerung bis zum Jahre 1865 auf 46.500 Ein- 
wohner. Heute ist der Staat von beinahe Vj Million Menschen bewohnt ; 
außerdem zählt man in demselben 456.000 Pferde, 4 Millionen Rinder 
und 10 Millionen Schafe. 

Die Ausfuhr beträgt in Millionen Kronen : 55 an Schafwolle, 60 an 
Gold, 60 an Rohrzucker, 46 an konserviertem und gefrorenem Fleische, 
14 an Häuten und Fellen, 8 an Talg, 4 an guter Kohle und 8 an den von 
der Nordküste des Staates herkommenden Perlen und Schildkrötenpatten, 
A.ußerdem werden noch Silber, Zinn, Kupfer, Tabak, Kaffee und Holz 
ausgeführt. Im ganzen beträgt der Export 230 und der Import 170 Mil- 
lionen Kronen. 

Das Zuckerrohr benötigt nur alle drei Jahre eine Neuanpflanzung. 
Ein dreyähriger Kaffeebaum gibt jährlich BV« Pfund und ein sechs- 
jähriger jährlich 7 Pfund Kaffeebohnen. 

Die Rinder und Schafe litten in Queensland stark durch die Dürre 
und das Zeckenfieber und gingen auch vielfach daran zugrunde. Zur 
Bewältigung der in Queensland oft herrschenden Dürre wurden bis nun 
gegen 6000 artesische Brunnen mit einer Tiefe von 250—2500 m ge- 
bohrt und diese liefern aus den unterirdischen, beinahe unerschöpflichen 
Wasserreservoirs außerordentlich viel teils warmes, teils heißes Wasser, 
welches dann in Gräben, die mit einem großen pflugartigen Schlitten 
aufgerissen werden, den Feldern zufließt. 

Für den Erwerb von Ländereien in Queensland sind folgende Be- 
stinuniingen zum Gesetze erhoben worden: 

Kleine Ackerbaustätten bis zu 64 ha können gegen Zahlung von 
je 7V2 Kronen für jeden Hektar durch zehn Jahre hindurch in das un- 
beschränkte Eigentum gebracht werden. Der Käufer muß aber dort 
wohnen und den Besitz mit einem starken Zaune umgeben. Die hier 
üblichen Zäune, mit sechs Stacheldrähten versehen, kosten für den Kilo- 
meter zirka 870 Kronen. Große Ackerbauflächen können bis zu 700 ha 
um den je nach der Bodenqualität sich richtenden Preis von wenigstens 
45 Kronen für jeden Hektar, welche in 20 Jahresraten zu zahlen sind, 
bei Einhaltung der obgenannten Bedingungen, gekauft werden. 

Weideflächen können bis zur Ausdehnung von 8000 Aa auf 14, 21 
oder 28 Jahre gepachtet werden. Die jährliche Pachtsumme richtet sich 

y. EiseDStein, Reise nach Slam etc. 9 
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nach der Bodenbeschaflfenheit und beträgt wenigstens 4 Kronen für 
jeden Hektar. 

Nach Verlauf der ersten zehn Jahre und dann nach je fünf Jahren 
wird die Liegenschaft einer Revision unterzogen und kann dann der 
Pachtzins erhöht werden, in der Gesamtheit jedoch um nicht mehr als 
die Hälfte der ursprünglichen Pachtsumme. Auch auf diesen Ländereien 
müssen die Pächter stets wohnen und dieselben innerhalb dreier Jahre 
mit einem starken Zaune umgeben. 

Mit Buschwerk oder Wald bedeckte Grundflächen können bis zu 
4000 ha gepachtet werden. In den ersten 30 Jahren ist die Länderei 
pachtfrei, doch muß der Grund gehchtet und umzäunt werden. Nach 
dieser Zeit ist aber für jeden Hektar 12*5 — 25 Heller jährlicher Pachtzins 
zu entrichten. 

Queensland hat von allen Staaten Australasiens die größte Staats- 
schuld, nämUch 860 Millionen Kronen, wodurch sich auf jeden Einwohner 
dieses Staates 1720 Kronen an Staatsschuld ergeben. 

B. Anfenthalt in Sydney. 

Wie schon vorher erwähnt, traf ich am 6. Februar vormittags in 
Sydney, der Hauptstadt des Staates Neu-Südwales, ein. Dort verweilte 
ich 15 Tage und unternahm in dieser Zeit eine mehrtägige Fahrt in das 
Innere des Landes. Bevor ich zur Beschreibung der Unternehmungen 
und Erlebnisse in dieser Zeit übergehe, werde ich die aus den eigenen 
Anschauungen und Erfahrungen, sowie aus statistischen Büchern stam- 
mende Schilderung des Staates Neu-Südwales geben. 

Dieser Staat liegt an der Ostseite von Australien, südlich von 
Queensland und nördlich von Viktoria, hat einen Flächeninhalt von bei- 
nahe Vi Millionen Jfcm', ist von iVs Millionen Europäern bewohnt. Der 
Viehstand beträgt 42 Millionen Schafe, 2 Millionen Rinder und beinalie 
Vj Million Pferde. 

Wie bekannt, ist Sydney der von den Engländern mit Sträflingen 
und deren Wachen zuerst besetzte Punkt auf Australien, und es hatten 
diese ersten Ansiedler, ungeachtet der ihnen aus England jahrelang zu- 
gesandten Lebensmittel, Anbausamen und Tiere zur Zucht, 'die ersten 
sieben Jahre sehr viele, recht arge Entbehrungen zu erdulden, bis dann 
im Jahre 1895 größere Strecken Landes angebaut und auch die Vieh- 
zucht besser betrieben wurde. Um sich einen Begriff davon zu machen, 
in welcher einfachen Weise die ersten Ansiedler in Sydney lebten, wurde 
das nebenstehende Bild in diese Blätter aufgenommen; die dort ersicht- 
liche Hütte stellt die Residenz des ersten Grouvemeurs dar. 

Es kamen wohl in der weiteren Folge bessere Zeiten in das Land, 
aber diese wurden durch Brandlegungen, Plünderungen und Morde seitens 
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der Buschräuber sehr getrübt. Gegen diese Horden wurden endlich im 
Jahre 1863 strenge Maßregeln ergriffen, doch konnten erst im Jahre 1881 
die Buschräuber ganz bewältigt werden. 




Die erste Residenz des Gouverneurs von Australien in Sydney. 

In der Zeit von 1788-1841, also in 53 Jahren, wurden 8200 Sträf- 
linge, 7000 Männer und 1200 Frauen, nach Sydney überführt. Im Jahre 
1848 wurde aber diese Deportation eingestellt. 

Mittlerweile waren schon viele freie Engländer nach Neu-Südwales 
eingewandert. Dieser Zuzug vermehrte sich immer mehr und nahm vom 
Jahre 1851 angefangen, da im Lande Goldgruben gefunden und bear- 
beitet wurden, große Dimensionen an. In der weiteren Folge wurden 
aber auch außerhalb von Neu-Südwales Goldgruben entdeckt; hierauf 
begann ein stetes Hin- und Herwandern eines großen Teiles der Bevöl- 
kerung im Innern von Australien. Da setzte der Staat Neu-Südwales 
Prämien für die Einwanderung von Europäern, vorzüglich von Engländern 
aus, um sich hierdurch konstante Landwirte zu verschaffen. Die Ein- 
wanderung der Chinesen wurde aber untersagt ; um auch die schon ein- 
gewanderten Chinesen zu vertreiben, wurden dieselben mit einer Steuer 
von 240 Kronen per Kopf belegt. ^ 

In dem Maße, als sich Australasien mehr und mehr bevölkerte, 
trennten sich die selbständigen Staaten von Neu-Südwales ab. So wurden 
im Jahre 1825 Tasmanien, im Jahre 1836 Südaustralien, im Jahre 1839 
WestaustraUen, im Jahre 1840 Neu-Seeland, im Jahre 1851 Viktoria und 
im Jahre 1859 Queensland zu selbständigen Staaten ernannt. Neu-Süd- 
wales hatte dann noch immer die Größe von Deutschland und Italien 
zusammengenommen. 

Durch 40 Jahre, vom Jahre 1853 bis zum Jahre 1893, wurden im 
ganzen Reiche fortwährend Riesenkämpfe zwischen den Arbeitern und den 
Arbeitgebern geführt. Auf dem Lande zwischen Feldarbeitern und Guts- 

9* 
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^ besitzerii; in den Städten zwischen Arbeitern und Kauf- oder Fabriks- 

I herren, sowie zwischen Dienern luid Herren und endlich im Hafen und 

\ auf dem Meere zwischen Seeleuten imd SchifFsherren. Diese Kämpfe 

( verursachten beiden Teilen ungeheuer großen Schaden und haben jetzt 

I den Standpunkt herbeigefOhrt, daß die Arbeiter das Heft in der Hand 

I haben. Diese Partei dominiert im Parlament, begünstigt die Arbeiter 

I in jeder Richtung, besonders in der Festsetzung des hohen Taglohnes 

I und zwingt hierdurch die Arbeitgeber, die Preise aller Erzeugnisse 

^ entsprechend zu erhohen und, wenn letztere dann nicht mehr an den 

Mann gebracht werden können, die Arbeit einzustellen. Der Staat fordert^, 
um seine großen Ausgaben doch einigermaßen zu decken, hohe Zölle 
I sowie direkte und indirekte Steuern. Die Briefbeförderungen kosten 

i z. B. in ganz Australasien um die Hälfte mehr als bei uns in Österreich- 

Ungarn. Trotzdem hat der Staat eine Schuldenlast von 1616 Millionen 
Kronen, von welchen auf jeden Einwohner 1188 Kronen entfallen. 

Es besteht in ganz Australien eine arge Teuerung und im Staate 

Neu-Südwales, speziell in Sydney, durch den Mangel an genügenden 

industriellen Unternehmungen, eine bedenkliche Arbeitslosigkeit, und 

I dies soll die Ursache von den dort häufig, sogar während des Tages, 

vorkommenden Diebstählen und Raubanfällen sein, 
i Das Klima in Neu-Südwales ist gesund, ja sogar heilsam, und 

die Temperatur wird dort, sowie an der ganzen ostaustralischea Küste 
durch den von Süd gegen Nord ziehenden warmen Meeresstrom 
* beeinflußt. 

I Es befindet sich in Neu-Südwales sehr viel vorzüglicher Ackerboden 

I und sehr ausgedehnte Strecken von gutem Weideboden. Aber das 

I Land leidet stark an Wassernot durch den Mangel an hinlänglich zufluß- 

i reichen Wasserlinien und daraus resultierend durch den besonders 

i in den letzten Jahren vorkommenden Mangel an genügendem Regenfalle. 

Dieses Ungemach wurde im beschränkten Maße durch Anlage von arte- 
sischen Brunnen behoben, da aus demselben die anliegenden Felder 
berieselt und die Tiere getränkt werden. Bei den sehr großen Auslagen, 
I welche der Bau solcher Brunnen verursacht, kann aber dieses Aushülfs- 

! mittel nicht genügend angewendet werden. Es bestehen 119 artesische 

Brunnen, welche insgesamt eine Tiefe von 100.000 m haben und täglich 
iVi MiUionen M Wasser liefern. 

Trotz alledem ist die Produktion in diesem Staate eine sehr reiche, 
wie dies die folgend angeführte Ausfuhr beweist. Es wurden im Jahre 
1900 Waren im Werte von 672 Millionen Kronen ausgeführt, und 
zwar nach Amerika, Deutschland, Frankreich und den Niederlanden um 
316 Millionen Kronen, das übrige nach den anderen australischen Staaten, 
sowie nach Großbritannien und nach seinen Kolonien. In den stati- 
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stischen Büchern von Australien wird Österreich-Ungarn als Export- oder 
Importstaat gar nicht angeführt, da unser Handel mit Australien über- 
haupt nicht bedeutend ist und weil unsere Waren durch den indirekten 
Handel im Wege von deutschen oder englischen Exporthäusern nicht 
mehr als solche, sondern als deutsche oder englische Waren ausgegeben 
werden. 

Die Ausfuhrartikel aus Neu-Südwales sind nachfolgend angeführt, 
und es bedeuten die nebenstehenden Ziffern Millionen Kronen: Schaf- 
wolle (183), hiervon nach Deutschland um 44 Millionen Kronen, ge- 
frorenes Fleisch (13), Büchsenfleisch (6), Butter (10), Talg (9), Leder (10), 
Häute (9Va), Weizen (87,), Mehl (4), Obst (2), Silber (60), Gold (11) und 
Kohle (31). 

Zur Zeit, als ich mich in Sydney aufhielt, wurde dort der Woll- 
markt, der größte auf der Erde, abgehalten. Hierzu waren Käufer aus 
Europa und Amerika angekommen, unter denselben auch mehrere 
Deutsche, welche sehr große Einkäufe machten, aber nicht ein Öster- 
reicher. Ob es aber für die von Österreichern geleiteten SchafwoUspinn- 
fabriken nicht auch von Vorteil wäre, sich gemeinsam ihren Urstoff 
persönlich an der Quelle anzuschaffen, erscheint denn doch fraglich. 

Die Einfuhr von Waren nach Neu-Südwales betrug im Jahre 1900 
den Wert von 660 Millionen Kronen, und zwar: aus Amerika, Deutsch- 
land, Frankreich und Niederlande um 348 Millionen Elronen, der Rest 
aus den übrigen australischen Staaten, sowie aus Großbritannien und 
aus seinen Kolonien. Die hervorragendsten Einfuhrartikeln sind nach- 
folgend mit dem in Ziffern angeführten Millionen-Kronenwert ange- 
geben: Tuch- und Tuchwaren (48), Kleider (80), Modewaren (3), Schuhe 
und Stiefeln (11), Hütte und Kappen (5), Handschuhe (2), Möbel (4), 
Glas (3), Maschinen (21), Eisenwaren (7), Musikinstrumente (272), Bi- 
cycles (27,), Zündhölzchen (2), Säcke (47,), Drogen (47,), Bier (6), 
Wein dVi) und Tabak (3) etc. 

Die Einwanderung nach Neu-Südwales ist jetzt ganz eingestellt. 

Nachdem ich die allgemeinen Verhältnisse von Neu-Südwales ge- 
schildert habe, will ich nun meine täglichen Erlebnisse und Eindrücke 
beschreiben. 

Am 6. Februar fuhren wir durch die zirka 172 **w weite Meerenge 
in den riesig großen und wunderschönen Hafen von Sydney ein. Die 
Ufer dieses Hafens haben eine Länge von 350 km, sind derart ge- 
formt, daß sie mehrere Nebenhafen bilden und sind ringsum von Hügeln 
bedeckt, auf welchen sich in der Mitte die innere Stadt, die City, mit 
ihren Prachtbauten und zu beiden Seiten die Vorstädte mit ihren Villen 
und großen Parkanlagen befinden. Die nachstehenden drei Bilder zeigen 
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die Einfahrt in den Haupthafen, die City mit einem Teil des Hafens 
und einen Nebenhafen von Sydney. 





Die Einfahrt in den Hafen von Sydney. Die City und ein Teil des Hafens von Sydney. 




Ein Nebenbafen von Sydney. 



Dem freundlichen Ratschlage des Generalagenten des Norddeutschen 
Lloyd in Sydney folgend, stieg ich nicht in dem riesigen Australia-Hotel.. 
sondern im Hotel Pf a hl er t ab, in welchem ich sehr gut untergebracht, 
sowie vortrefflich verpflegt und bedient wurde. Dieses Hotel gehört dem 
seit 50 Jahren in Australien lebenden Ungarn Lichtscheindl aus 
Temesvär, und wird von ihm und seiner Frau, einer Engländerin, 
sehr gut geleitet. Der Pensionspreis betrug täglich 13 Kronen. Nachdem 
ich im vergangenen Monate eine schrecklich heiße Kabine bewohnt 
hatte, war ich nun sehr erfreut, endlich wieder in einem halbwegs 
großen Zimmer wohnen und einen ansehnlichen Teil meiner mit- 
genommenen Sachen auspacken zu können. Wohl war es in Sydney, 
da eben dort die Zeit des Hochsommers herrschte, auch noch recht 
heiß, 20 — 22^ R., doch war diese Temperatur weit geringer und leichter 
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zu ertragen als jene, welche ich in den vergangenen Monaten über- 
standen hatte. Es verminderte sich auch, bei fortgesetzt täglichen 
Waschen und Einreiben mit Glyzerin, allmählich inuner mehr die Pein, 
welche mir die durch die Hitze erhaltenen Kaloris bereiteten, bis ich 
dieselben nach zwei Wochen vollständig verloren hatte. In dem gleichen 
Hotel waren auch die beiden Passagiere des Dampfers Stettin, Herr 
von Egg, ein Nassauer, und Herr Sockl, ein Engländer, abgestiegen, 
und so fand. ich bei den Mahlzeiten im Hotel stets angenehme An- 
sprache. Abgesehen hiervon, besuchte mich an diesem Abend auch der 
ebenfalls dort wohnende Oberleutnant Kose des k. u. k. 24. Divisions- 
Artillerie -Regimentes, welcher sich eben auf einer Urlaubsreise in 
Sydney befand. Ich freute mich aufrichtig darüber, einen Armee- 
Kameraden bei den Antipoden zu finden, und erhielt von demselben 
recht gute und freundhche Aufklärungen über die Sehenswürdigkeiten 
in Sydney. Zu meinem Bedauern mußte derselbe schon am nächsten 
Tage seine Heimreise antreten. 

Am 7. Februar vormittags besuchte ich den österreichisch - unga- 
rischen Honorarkonsul in Sydney, Dr. Scheidel, einen Norddeutschen, 
welcher in seiner Heimat das Doktorat der Chemie erworben hat, dann 
in Neu-Südwales ein großes Etablissement für Zementerzeugung errich- 
tete und dasselbe nun mit vorzüglich gutem Erfolge leitet, der allge- 
meine Hochachtung genießt und sich die Fühnmg der Konsulats- 
geschäfte für Österreich-Ungarn sehr angelegen sein läßt. 




Der Union-Klub in Sydney. 

Dr. Scheidel empfing mich sehr freundlich, trug mir an, mich 
in den ersten Klub von Sydney als Gast einzuführen, und lud mich 
für 7 Uhr abends dorthin zum Diner ein. 
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Noch an demselben Tage erhielt ich von dem Klub-Sekretariate 
eine Zuschrift mit der Ernennung zum Ehrenmitgliede des Klubs. Wie 
aus dem vorstehenden Bilde zu ersehen ist, befindet sich dieser Union- 
Klub in einem sehr schönen Grebäude. Dasselbe ist auch im Innern sehr 
reich und mit Komfort eingerichtet. 

Am Nachmittage machte ich einen Spaziergang durch die Stadt. 
Dieselbe dehnt sich längs der sehr gevmndenen Hafenküste, auf der 
sich dort hinziehenden Hügelkette, aus, nimmt den enownen Flächen- 
inhalt von 1152 Äa ein und ist von 488.000 Menschen bewohnt. Durch 
alle Hauptstraßen fahren Elektro- Tramways, alle Straßen sind mit elek- 
trischem Licht beleuchtet, und die Stadt erhält vorzüglich gutes Wasser 
aus einem 550 Millionen ha enthaltenden Reservoir, v^elchem das 
Wasser aus dem Quellengebiet mehrerer Flüsse in einer 65 km langen 
Leitung zufließt. 




Die Ansicht von Sydney gegen Norden. 



Die Hauptstraßen sind King-, Pitt- und George-Street; in diesen 
stehen die ansehnlichsten Gebäude, sowie die reichst ausgestatteten 
Kaufläden. Der Baustil dieser Prachtgebäude ist aus einer Mischung 
von venetianischen, griechischen und byzantinischen Architektur ent- 
standen. Nebenstehend sind einige der hervorragendsten Gebäude ab- 
gebildet, und zwar jenes für das Landesministerium, welches den Ver- 
kauf und die Verpachtung der Grundstücke des Staates leitet imd die 
Landesinteressen wahrt. Dieses Gebäude ist mehr nach dem venetianischen 
Stil erbaut und trägt in den Nischen die Statuen der berühmtesten 
Entdecker und Forscher des Landes. Das nächste Gebäude dient zur 
Unterkunft einer der sehr vielen Gesellschaften, welche sich in Sydney 
der Lebensversicherung widmen, und das dritte Gebäude ist das Haupt- 
spital von Sydney, welches 500 Kranke aufnehmen kann. Außerdem 
besitzt Sydney acht verschiedene Theatergebäude. 
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Das LaDdesministerium in Sydney. 



Ein Lebensversicheningsgebäude in Sydney. 




Das Hauptspital in Sydney. 



Zu dem Diner im Union-Klubhause hatte der k. u. k. Konsul 
Dr. Scheidel noch den englischen Brigade-General Fin, welcher sich in 
dem letzten ägyptischen Feldzuge vorzüglich ausgezeichnet hat, dann 
den kaiserlich deutschen Korvetten-Kapitän Jasper, Kommandant Seiner 
Majestät des Deutschen Kaisers Kriegsschiff Mövb, und endlich den 
General-Konsul des Deutschen Reiches, Geheimrat von Buri, eingeladen. 
Im Laufe der sehr animierten Unterhaltung erfuhr ich von dem eng- 
lischen General, daß die vortrefflichen und sehr ausdauernden austra- 
lischen Pferde ein ruhiges Temperament haben und daher leicht zu- 
zureiten sind. Nach dem Diner wurde mir die Ehre zuteil, für Montag 
zum Diner beim kaiserlich deutschen General-Konsul, für Dienstag 
zum Limch beim kaiserlich deutschen Korvetten-Kapitän und für Mitt- 
woch zum Diner bei dem Australier, Herrn Mort, dem Enkel des auf 
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einem Hauptplatze mit einem Monument verewigten Herrn Mort, geladen 
zu werden. 

Am 8. Februar (Sonntag) besuchte ich vormittags die beiden größten 
Kirchen von Sydney, die unten abgebildeten Kathedralen von St. An- 
dreas und St. Maria. 
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St. Andreas-Kathedrale in Sydney. 




St. Maria-Kathedrale in Sydney. 



Die Sonntage werden in Australien ebenso wie in England sehr 
streng als Ruhetag gehalten. Alle Straßen sind verödet, beinahe gar 
kein Wagen und nur sehr wenige Personen passieren dieselben; alle 
Verkaufsläden, auch jene für Nahrungsmittel und speziell alle Bars 
(Trinkstuben) sind sowohl den ganzen Tag als auch am Abend ge- 
schlossen, und Unterhaltungen, sowie Konzerte etc. gibt es nicht. Die 
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Mehrzahl der Leute geht in die Kirche oder bleibt zu Hause, und 
ein verhältnismäßig kleiner Teil des Volkes macht am Nachmittag 
Spaziergänge in einem der vielen in der Stadt befindlichen Gärten oder 
einen Ausflug mittels Tramway in die Umgebung. Ich besuchte nach- 
mittags den botanischen Garten. Derselbe ist auf einem von Natur 
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Palmen im botanischen Garten 
zu Sydney. 



Der Wunschbaum, eine aus Norfolk 
eingeführte Pinusart. 




Fontäne im botanischen Garten zu Sydney 



aus sehr schönen, gegen das Meer sich abneigenden Platze angelegt 
und mit einer sehr großen Zahl der verschiedensten Gat tungen von 
Bäumen, Sträuchern imd Blumen bepflanzt. Auch sind Volieren errichtet, 
in welchen sich die in Australien lebenden größeren Vögel: Papageien, 
Kakadus, Tauben, Fasanen, Pfauen, Hühner, Wasservögel, sowie eine 
große Menge kleinerer Vögel befinden. Wenn bei der Anlage dieses 
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Gartens ein wenig mehr Kunstsinn obgewaltet hätte, so wäre derselbe 
großartig schön geworden. Jedenfalls bietet die Flora in demselben sehr 
interessante und schöne Exemplare, wie die vorstehenden Bilder zeigen. 
Auf einer Seite des botanischen Gartens steht das sehr schöne 
Palais des Gouverneurs. 




Das Palais des Goaverneurs von Neu -Süd Wales in Sydney. 



Dieses Palais ist im schottischen Stile erbaut und hat große, 
prachtvoll eingerichtete Räume. An einer anderen Seite des botanischen 
Gartens schließt sich unmittelbar der 56 ha große Volksgarten an, in 
welchem an Sonntagen nachmittags halbflügge Volksredner auf impro- 
visierten Tribünen vor einem kleinen Auditorium Versuche machen, 
ihren Anschauungen über das Volksglück Ausdruck zu geben. Weiter 
folgt der 20 ha große Hyde-Park mit den Statuen des großbritannischen 
Prinz - Gemahles Albert und des Entdeckers von Australien, Kapitän 
Cook. Eine besondere Eigenheit in allen Gärten Australiens ist es, daß 
innerhalb der Wiesen bei einzeln stehenden Bäumen Bänke aufgestellt 
sind, zu welchen keine Wege führen, und daß die meisten Parkbesucher 
teils auf diesen Bänken, teils aber auch, und zwar in großer Zahl, auf 
dem Wiesenboden Platz nehmen. 

Am 9. Februar machte ich vormittags dem österreichisch • unga- 
rischen, dem deutschen Konsul, sowie dem deutschen Vizekonsul 
Besuche und besprach ich mit dem *k. u. k. Konsul Dr. Scheidel 
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die für den 11. Februar in Aussicht genommene Fahrt zur Besichtigung^ 
des im Orte Portland von ihm errichteten Zementfabriks-Etablissement» 
und zu einem Ausfluge in die berühmten „ Blauen Berge''; sowie zu den 
dort befindlichen Grotten. 

Nachmittags machte ich in einem Gab die Fahrt zu dem 
weit auswärts, in einer sehr schönen, parkumgürteten Villa wohnenden 
Herrn Mort und seiner Familie. Bezüglich der Cabs will ich bei dieser 
Gelegenheit erwähnen, daß dieselben ähnlich wie die Cabs in London 
geformt sind. Dieselben werden von einem in der Gabel gehenden Pferde ge- 
zogen und dieses wird von dem an der Rückwand des Wagens sitzenden 
Kutscher, über das Wagendach hinweg, geleitet. Der Fahrgast steigt 
vorne in den Wagen ein und gibt in demselben, durch eine im Dache^ 
befindliche Öffnung, dem Kutscher seine Anordnungen. Diese keineswegs 
sehr bequemen einspännigen Lohnfurwefke sind sehr teuer. Der Taxe 
nach haben dieselben für eine Stunde Benützung fünf Kronen zu er- 
halten, doch verlangen die Kutscher immer weit mehr, und der Fahr- 
gast muß diese Mehrforderung zahlen, da er selbst von der Polizeibehörde^, 
die auf der Seite der Arbeiterpartei steht, keine Unterstützung zu er- 
warten hat. 

Im Laufe des Tages besichtigte ich die Universität und das Technische 
Kollegium, welche auf der nächsten Seite abgebildet sind. In der Univer- 
sität war ursprünglich nur die philosophische, juridische und medizinische 
Fakultät eingerichtet, bald darauf wurde aber auch die theologische 
Fakultät für die anglikanische, römisch-katholische und presbyterianische 
Religion errichtet. Außerdem wurde der Universität ein Frauenkollegium 
angeschlossen. Die Universität hat aus der Bevölkerung Geschenke von 
10 Millionen Kronen erhalten und ist daher in der Lage, vielen der 
besten Studenten namhafte Stipendien zu verleihen. Bei all dem wird der 
Wissenschaft in Australien kein hoher Wert beigelegt. In dem Tech- 
nischen Kollegiimi werden auch alle in der Praxis vorkommenden 
Handwerke gelehrt. 

In Sydney befindet sich auch, sowie in allen australischen Haupt- 
städten, ein großes Gebäude, welches die freie Volksbibliothek mit 
125.000 Büchern und etlichen Zeitungen enthält. 

Das Diner bei dem deutschen General-Konsul imd seiner charmanten, 
geistreichen Frau, zu welchem noch der k. u. k. Konsul Dr. Scheidel, 
der deutsche Korvetten-Kapitän Jasper, ein deutscher Oberleutnant, 
der Österreicher Herr Hartmann und ein australischer Herr mit seiner 
Frau geladen waren, wurde vortrefflich serviert und zeichnete sich 
durch eine lebhafte und sehr amüsante Konversation aus. 

Am 10. Februar besuchte ich mit Dr. Sc hei de I das unter der 
Leitung der engüschen Regierung in London stehende Münzamt füi' 
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Australien. Der Chef dieses Amtes ist der Sohn eines nach Australien 
eingewanderten Österreichers, welcher aber kein Wort deutsch spricht. 
Es ist dies ein Vorkommnis, über welches seitens der Deutschen in 
Australien oft geklagt wird, daß die Nachkommen der nach Australien 
eingewanderten Deutschen ihre Nationalität aufgeben und vollständig, 
auch in der Sprache, Australier werden. 
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Die Universität in Sydney. 




Das Technische Kollegium in Sydney. 



In der Münze wird das Gold vorerst gänzlich purifiziert, dann mit 
Kupfer legiert, darauf in Schienen gestreckt und durch Pressung 
verdichtet und verlängert, ferner in Scheiben geschnitten und danach 
auf einer Wage gewogen, welche nur die vollständig gewichtsrichtigen 
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Goldscheiben passieren läßt. Diese Goldscheiben gelangen dann in die 
Wappenpresse und werden erst nach erneuert richtig befundenem 
Gewichte als vollgültige Münze anerkannt. 

Hierauffuhr ich mit Dr. Scheidel durch die nachstehend abgebildete 
Hunter-Straße zum Hafen und von dort auf einem von deutschen 
Marinesoldaten bemannten Boote zu dem Kommandanten Seiner Majestät 
des Deutschen Kaisers Kriegsschiff Möve, Korvetten-Kapitän Jasper, um 
denselben zu besuchen und, seiner Einladung folgend, bei ihm den Lunch 
einzunehmen. 




Die Hunter-Straße in Sydney. 




Die Sydney er Vorstadt Manly. 
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Nach dem sehr animierten Luncheon, bei welchem wir in patrio- 
tischer Begeisterung unserer gegenseitigen Monarchen gedachten, kehrte 
ich in die Stadt zurück und machte dann noch auf der elektrischen Tram- 
way eine Fahrt durch hübsche Vorstädte bis zu dem an der Meeresküste 
liegenden Vororte Manly, einem Lieblingsausflugspunkte der Stadt- 
bewohner, Wie das vorhergehende Bild zeigt, ist die Vorstadt Manly 
sehr hübsch gelegen. 

Am 11. Februar machte ich im Laufe des Vormittags einen 
Spaziergang durch die Stadt, besorgte einige kleine Einkäufe und kam 
dabei zur Erkenntnis, daß die Teuerung in Sydney auf alle Artikel aus- 
gedehnt wird. Den Lunch nahm ich als Gast des Dr. Scheidel mit 
ihm und dem deutschen General-Konsul im Union-Klub ein, und nach- 
mittags besuchte ich das nebenstehend abgebildete städtische Rathaus. 
Dort hörte ich eines der an zwei Nachmittagen in der Woche statt- 
findenden Orgelkonzerte. Die nebenstehend bildlich dargestellte Orgel ist 
an der Breitseite eines großen Rathaussaales aufgestellt, zählt zu den 
größten Orgeln der Welt, hat Stahlorgelpfeifen von 4— 5 w Höhe und 
30 cm Breite, erklingt sowohl in den mächtigsten, als auch in den 
zartesten Tönen und ahmt die Klänge aller verschiedenen Streich- und 
Blasinstrumente, sogar auch jene der menschlichen Stimme und ganzer 
Chöre von menschlichen Stimmen sehr gut nach. Der Künstler wußte 
mit seinem Spiele auf der Orgel große Erfolge zu erzielen. 

Das Diner nahm ich, der erhaltenen Einladung gemäß, bei Herrn 
Mort und seiner Familie ein. Sie bestand aus der Frau, einer sehr 
stattlichen Dame, und drei hübschen Töchtern im Alter von 12 bis 
etwa 20 Jahren, welche merkwürdigerweise in weißen Waschkleidern 
erschienen waren. Bei dem Umstände, als die Damen auch ein wenig 
Französisch sprechen konnten, war die Konversation für mich erleichtert. 

Den nächsten Tag, am 12. Februar, um 10 Uhr 15 Minuten vor- 
mittags, fuhr ich mit der Westbahn in das Bereich der „Blauen Berge" 
über Mount Viktoria nach der Station Wallerawang und von dort in 
einem Wagen nach dem Orte Portland, wo sich das Zementfabriks- 
Etablissement des Dr. Scheidel befand. Von dort wollte ich eine 
weitere Exkursion in die Blauen Berge machen. 

Die Eisenbahnzüge in Australien haben nur Wagen I. und II. Klasse, 
und es sind die Wagen I. Klasse weniger gut eingerichtet und weit 
weniger rein gehalten als unsere Wagen II. Klasse. Für die 157 kni 
lange und 5V2 Stunden währende Reise war für Hin- und Rückfahrt 
in einem Wagen I. Klasse der verhältnismäßig hohe Preis von 
38 Kronen zu entrichten. Die Fahrt war äußerst interessant. Vorerst 
durchschnitt die Bahn Felder, welche teils mit Fruchtbäumen bestockt, 
teils mit Getreide oder Mais und sehr wenig mit Weinreben bepflanzt 
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waren. Die Fruchtbäume werden in Australien durch Beschneiden nicht 
viel über Manneshöhe aufgezogen, wodurch es erreicht wird, daß die 
Früchte einerseits mehr Saft erhalten und besser gedeihen, und daß 
sie andererseits sehr leicht gepflückt werden können. 




Das Batbaus von Sydney. 




Die Orgel Im Batbause yon Sydney. 

Neben diesen Feldern dehnen sich sehr ausgedehnte Weiden aus, 
welche aber des bestehenden Wassermangels halber meist verdorrt 
sind. Es befanden sich daher auf diesen Weiden verhältnismäßig wenige 

V. Ei seo stein, Beise nach Slam etc. 10 
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Stücke an Vieh, wie Schafe, Rinder und Pferde. Solche Weiden wurden 
vielfach durch Abholzen oder noch mehr durch Abbrennen der vorher 
hier gestandenen Wälder und Büsche gewonnen. Alle Felder und 
Weiden waren hier, wie überhaupt in ganz Australien, mit Drahtzäunen 
umgeben. Weiter von Sydney ab erstrecken sich viele Myriameter 
weite Waldungen von Bäumen und Büschen auf Bergen und in Tälern. 
Diese Wälder, welche in AustraUen den Namen „Busch" führen, sind 
aber durchaus nicht dschungelartig, sondern im Gegenteile sehr spärlich 
bestockt. Zwischen durch sieht man weit hinein in den Busch, und dort 
erblickt man hier und da einzelne kleine, recht nette Häuser, meist 
aus Ziegeln erbaut und mit Wellblech gedeckt. Bei jedem Häuschen 
steht an einer Ecke eine große, aus Wellblech erzeugte Tonne, in 
welche der auf das Dach niederfallende Regen gesammelt wird, um 
nach erfolgter Filtrierung als Getränk für Menschen und Tiere zu 
dienen. Der Boden in dieser Gegend besteht zumeist aus sandigem 
oder lehmigem Erdreich und aus Sandsteingebilden. 

Bei der 64 km von Sydney entfernten Eisenbahnstation Penrith 
ist der nachstehend abgebildete Viadukt erbaut, welcher 29 m hoch ist 
und Spannungen von 29V, ^ li^t. 




Der Viadukt n&chst der Eisenbahnstation Penrith. 



Von dort übersieht man das sich weit ausdehnende Emutal, und 
in weiter Ferne wird man die sogenannten „Blauen Berge" gewahr. 

Die Bahn führt nun in ein wunderbar schönes, bewaldetes Berg- 
land, welches seiner ozonreichen Luft halber gerühmt und daher von 
invaliden Offizieren mit Vorliebe aufgesucht wird. 

Pittoreske Felsen -Formationen mit Schluchten wechseln mit 
lieblichen Tälern ab, und hier und da zeigen sich, dünnen Silberföden 
gleich, von 300 m hohen Wänden abstürzende Wasserfälle. So weit 
das Auge reicht, erblickt man bewaldete Gebirgsmassen und aus diesen 



147 



ragen immer gewaltigere und großartigere Felsenwände empor. Die 
Felsen bestehen aus horizontal geschichteten Sandsteinen, sind zerklüftet 
und bilden oft groteske Mauern von kaum mehr als einem Meter 
Breite. Die nachstehenden Bilder zeigen einerseits das Emutal uud 
andererseits den Orphan- (Waisen-) Felsen bei der 140 km von Sydney 
entfernten Eisenbahnstation Katoomba. 





Das Emutal, yon der Riaenbahnstatlon Penrith 
aus gesehen. 



Der Orphan-Felsen bei 
Katoomba. 



Der Ort Katoomba ist 1100 m über dem Meeresspiegel, sehr 
schön gelegen, hat einige sehr gute Hotels und dient als Ausgangs- 
punkt für viele schöne Ausflüge zu sehenswürdigen Wasserfällen und 
zu malerischen Berg- sowie Felsenlandschaften. 

Um 2 Uhr nachmittags erreichte ich die auf dieser Strecke bei- 
nahe höchst gelegene Eisenbahnstation Mount Viktoria (1715 m hoch) 
und hatte dort eine halbe Stunde Zeit zur Einnahme des aus Suppe, 
einer Fleisch- und einer Mehlspeise, sowie aus einer Schale Tee bestehenden 
Luncheon. In noch mannigfaltigerer Weise, als von Katoomba, können 
von dem sehr schönen Orte Mount Viktoria aus, in welchem sich 
mehrere sehr gute Hotels befinden, Partien zu prächtigen Gebirgs- 
panoramen (Felswände, Schluchten, Kessel, Grotten, Höhlen, Wasser- 
fälle und Täler) unternommen werden. Die Eisenbahnfahrt von Mount 
Viktoria, weiter nach Westen, führt nach einer halben Stunde zu 
der 1829 m hohen Wasserscheide bei dem Orte Clarence und von dort, 
durch einen 758 m langen, mit Zement ausgemauerten Tunnel, zu dem 
nach dem Austritte aus dem Tunnel dem Blicke sich eröffnenden 
reizend schönen Tale, welches beinahe lotrecht unter der Bahn hegt. 
Hier haben die Eisenbahningenieure ein Kunstwerk geschaffen, indem 
sie die Bahnhnie an der steilen Berglehne in Serpentinlinien, die 
meist länger als 10 km sind, in drei Stufen nach dem 844 m tiefer 
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liegenden Tale führen. Die bei Beginn dieser Serpentinfahrlinie liegende 
Eisenbahnstation führt den dies bezeichnenden Namen ^yZig-Zag**. 




Die Zig-Zag-EiseDbahn in den flauen Bergen" yon Neu-SQdwales. 

Im Tale befinden sich Kohlenbergwerke, nächst den dort liegenden 
Orten sind Ziegel-, Töpfer- und Drainageröhren- Werkstätten etabliert, 
und die umhegende Gegend zeigt wieder die großartig interessanten 
Bilder der bewaldeten „Blauen Berge" mit ihren bizarren Sandstein- 
formationen. 

Um 4 Uhr nachmittags langte ich in der Eisenbahnstation Watten- 
wang an und setzte dort meine Reise in einem einspännigen Wagen 
auf dem in trockener Zeit sehr guten Fahrwege durch das bewaldete 
Bergland, in Australien „Busch" genannt, fort. Auf dem halben Weg 
nach Portland begegnete ich Dr. Scheidel, welcher einen Gast, den 
Generalinspektor der australischen Staatseisenbahnen, einen Schwager 
des k. u. k. Feldmarschall-Leutnants Schramme 1, bis hierher begleitet 
hatte. Nach erfolgter Begrüßung fuhr ich in Begleitung des Dr. Scheidel 
nach Portland in seine nebenstehend abgebildete Villa. 

Nach eingenommenem vortrefflichen Diner besichtigte ich noch am 
Abend mit Dr. Scheidel sein Zementfabriks-Etabhssement. Dasselbe 
ist eines der größten und besten Fabriksanlagen in ganz Australien. Das 
Etablissement wurde in dem Zeiträume von iVs Jahren von Dr. Scheidel 
nach den modernsten und besten technischen Grundsätzen aus Ziegeln, 
Eisen und Stahl erbaut und mit den letzterfundenen, vorzüglich guten 
Maschinen ausgestattet. Die zur Zementerzeugung benötigten Roh- 
materiahen, hauptsächUch Schiefer, Ton, Kalk sowie Kohle, werden 
in den nahe gelegenen, sehr reichen und der GeseUschaft gehörigen 
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l>ie Villa des Konsuls Dr. Scheldel In Portland und sein Brustbild. 




Das Zementfabriks-Ecablissement in Portland in Neu-SQdwaies. 





Das Maschinenhaus mit einer Seite der 
Doppelexpansionsmaschine yon 600 Pferde- 
kr&ften in der Portlander Zementfabrik. 



Die elektrische Zentralstation in der 
Portlander.Zementfabrlk. 
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Gruben in sehr guter Qualität gewonnen. Zum Zwecke des gesicherten 
Vorrates der großen Menge Wassers, welche zum Betriebe der Fabriken er- 
forderUch ist, wurden umfangreiche Wasserreservoirs erbaut. Die treibende 
Kraft von zirka 1000 Pferdekräften geht von drei Riesendampfkesseln 
an die Dampfmaschinen und elektrischen Motoren über. Die Roh- 
materialien werden vorerst gesondert, zu Mehl zermalmt, nach dein für 
die Zementbereitung genau festgestellten Verhältnisse gemengt und bis 
in die Atome durcheinander gerüttelt, dann in rotierenden Brandöfen 
von sehr hoher Temperatur miteinander verbunden und endlich in 
Mühlen wieder staubartig zerrieben, wonach ein Zement fertiggestelli 
ist, welcher den weitest gehenden Forderungen entspricht. 

Am 13. Februar besichtigte ich vormittags noch einmal die Fabrik 
in allen ihren Teilen, bis zu dem chemischen Laboratorium und der 
Probierwerkstätte und nachmittags das Kohlenbergwerk. 

Mächtige Flöze von sehr guter Kohle ziehen sich hier kilometer- 
weit in horizontaler Lage fort und diese sind mit dem Fabriks-Eta- 
blissement und dieses mit der Eisenbahnstation durch eine normal- 
spurige, der Gesellschaft gehörige Eisenbahn verbunden. 

Das ganze Etablissement macht einen sehr guten Eindruck, ist sehr 
nett und rein gehalten und wird von Dr. Scheidel vortrefflich geführt. 

Grelegentlich des Dmers, das ausgezeichnet war, feierte Dr. Scheidel 
in üebenswürdiger Weise mein auf diesen Tag fallendes öeburtsfest, leider 
schon das siebenundsechzigste. Bei dieser Gelegenheit gedachte ich in 
herzinniger Liebe der Meinen in der Heimat. 

Später fuhr ich in einem Wagen zur Bahn und mit dieser nach 
Mount Viktoria, wo ich in dem für die Unterkunft von Reisenden sehr 
gut eingerichteten Bahnhofe übernachtete. 

Andern Tags, am 14. Februar, um 8 Uhr früh begann meine 
durch die „Blauen Berge" führende, tagelange Fahrt nach dem Orte 
Jenolan, in dessen Nähe sich die in Australien so sehr gerühmten Kalk- 
stemgrotten befinden. Der mich dorthin führende Omnibus war offen, 
nur mit einem Dache bedeckt, hatte auf vier gepolsterten Rücken- 
lehnbänken für zwölf Personen Platz und wurde von vier guten Pferden 
gezogen. Ich erhielt einen Platz auf der ersten Bank, auf welcher noch 
em Passagier imd der Kutscher saßen, und hatte von dort aus eine 
sehr gute Aussicht auf die ganze vorliegende Gegend. Die 65 Jan 
lange Fahrt währte von 8 Uhr früh bis um V2I2 XJhr mittags; dann 
wurde in einem Restaurationshause ein einfacher Lunch serviert und 
hierauf ging die Fahrt von 7^2 — 72^ ^^^ nachmittags nach Jenolan 
weiter. Ein Platz in diesem Onmibus kostet für die Hin- und Rückfahrt 
24 Kronen. 
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Die Straße ist an den Berglehnen kunstverständig geführt, und 
es ist zur Sicherung derselben, gegen die Zerstörung durch das in 
der Regenzeit von den höher gelegenen Bergteilen herabstürzende 
Wasser, die sehr zweckmäßige Vorkehrung getroffen, daß 1—2 m ober- 
halb der Straße ein tiefer Wassergraben ausgehoben wurde, welcher 
das abfließende Wasser aufnimmt und an entsprechender Stelle ableitet. 
Auf dieser sehr gut erhaltenen Straße legte der Omnibus in der Stunde 
10 hm ziuUck, eine im Hinbhck auf die öfter unvermeidlich vorkommenden 
starken Steigungen ganz gute Leistung. 

Der Ausblick auf die vorliegende Gegend gewährte mir eine große 
Freude, denn fortwährend eröffneten sich dem Auge, soweit es reichte, 
wunderbar schöne Bilder von herrlichen und eigenartigen Terrain- 
formationen mit mannigfaltigen und großartigen Gestaltungen von sich 
senkenden Tälern und sich erhebenden Bergrücken, welche sämtlich 
bewaldet und nur von schroffen Felsmassen imterbrochen sind. Zwischen- 
durch erblickte man vereinzelt stehende nette Häuschen, wie solche 
schon beschrieben wurden. Die ganze Landschaft erinnerte mich an unser 
schönes Bergland in der Bukowina, doch sind in der letzteren die Berge 
höher und die meist dichtwachsenden Buchenbäume weit schöner, als die 
in den „Blauen Bergen** ausschließlich vorkommenden Eukalyptusbäume. 
Diese letztgenannten Bäume haben meist nicht sehr hohe, dagegen 
krumme Stämme, und diese sind, da sie ihre Rinde wechseln, oft ohne 
derselben fahlgelb. Die schmalen, teDs dunkel-, teils bläulichgrünen 
Blätter wachsen kronenartig nur an den Wipfehi der Stämme und Äste 
und sind stets mit der Schmalseite gegen die Sonne gewendet, um von 
derselben nicht ihrer Feuchtigkeit beraubt zu werden. Diese Bäume 
geben daher auch nur sehr wenig Schatten. Sie wechseln ihre Blätter 
nicht, sondern, wie gesagt, nur die Rinde. 

Im Walde stehen diese Eukalyptusbäume sowie auch die Büsche 
weit voneinander, so daß man die fahlgelben Stämme weitaus durch- 
sieht. An sehr vielen und ausgedehnten Stellen wurden die Bäume 
durch ringartiges Behauen nahe dem Boden zum Absterben gebracht, 
um sie dann abzubrennen und den Boden hierauf als Weide benützen 
zu können. Diese Stellen, sowie auch die ausgedehnten Gebiete, welche 
durch die oft sich ereignenden Waldbrände verwüstet wurden, geben 
einen trostlosen AnbUck. 

Der Eukalyptusbaum ist ebensowenig schön, als dies von dem 
Olivenbaum zu sagen ist; aber diesen und nur diesen Eukalsrptusbaum 
stunden- und stundenlang myriameterweit zu sehen, ist zum mindesten 
gesagt, sehr monoton. Das umstehende Bild zeigt ein Prachtexemplar 
von einem Eukalyptusbaum. 
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Was nun die Bezeichnung der mit Eukalyptusbäumen bestockten 
Berglandschaft als „Blaue Berge" anbelangt, so fand ich, daß dieselbe 
so aufzufassen sei, wie bei uns die Bezeichnung „Blaue Donau". In der 
Nähe erschienen mir die Waldungen der Berge und Täler absolut nur 
grün in verschiedenen Tönen, imd nur die weit ab, am Horizonte 
liegenden bewaldeten Berge, welche nicht direkt von der Sonne be- 
leuchtet wurden , erschienen wie verschwommenes Dunkelblaugrau. 
Und diese Farbe kann bei einiger Phantasie und bei gutem Willen 
„Blau* genannt werden. 




Ein Eukalyptusbaum in Australien. 

Bezüglich des Eukalyptusbaumes muß noch gesagt werden, daß 
es viele Arten desselben gibt und daß alle diese Bäume der Erde 
sehr viel Feuchtigkeit entziehen, hiermit einerseits andere Pflanzen 
in ihrer Nähe nicht aufkommen lassen, anderseits mit sehr gutem 
Vorteil in sumpfigen und malariareichen Geländen gepflanzt imd auf- 
gezogen wurden, wie z. B. in der Campagna bei Rom. 

An Tieren sah ich sowohl auf der Hin- als auf der Rückfahrt 
mehrere schwarzweiße, der Form nach unseren Saatkrähen ähnliche 
Vögel und dann einige rasch über die Straße huschende Schlangen. 
Die ersteren waren die „Flötenvögel", welche im Freien einen eigen- 
tümlichen Morgengesang haben, in der Gefangenschaft aber auch Lieder 
sehr gut und rein singen lernen und mit Menschen recht vertraut 
werden. Die oberwähnten Schlangen tragen in Australien den Namen 
„BlacJcsnake*' (Schwarzschlange), sind sehr giftig und kommen in den 
„Blauen Bergen ** häufig vor. Weder ein Känguruh noch das dem Kän- 
guruh ähnliche aber viel kleinere Walaby bekam ich zu Gesicht. 
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In Jenolan wurde von der Regierung ein Hotel erbaut und das- 
selbe mit dem Verbote des Ausschankes von geistigen Getränken ver- 
pachtet. Dieses Hotel genügt wohl bescheidenen Ansprüchen, aber ich 
mochte mich doch nicht dem Ansinnen fügen, mit anderen Passagieren 
ein Zimmer zu bewohnen ; so erhielt ich ein Zimmer für mich allein, für 
welches ich samt dem einfachen Diner um 7 Uhr abends und dem 
Frühstück nach englischer Art andern Tages um 9 Uhr vormittags 
10 Kronen zu zahlen hatte. 

Bald nach meiner Ankunft in Jenolan besuchte ich unter der 
Leitung eines angestellten Führers mit anderen angelangten Reisenden 
bei elektrischer Beleuchtung die größte der dort bestehenden Kalkstein- 
grotten. Das nachstehende Bild zeigt den Eingang in diese Grotte. 




Der Eingang in die Jenolangrotte in den ^Blauen Bergen" von Neu-SQdwales. 



Durch enge Gänge und über eingehauene Treppen gelangt man nach 
und nach in viele der merkwürdigst geformten Räume, in welchen der 
Tropfstein alle erdenklichen Gestalten, als: Säulen, Figuren, Vorhänge, 
Schafvließe, Schnee- oder Wasserfälle und andere Phantasiegebilde in 
verschiedenen brillanten Farben annahm. 

Die beiden nachfolgenden Bilder zeigen einen Treppengang und 
eine Säulenhalle in dieser Grotte. 

Die Besichtigung der Grotte währte eine Stunde, und war jeden- 
falls sehr mteressant, doch kann diese Grotte mit jener in unserem 
Karstgebirge bei Adelsberg in Bezug auf Größe und Schönheit den Ver- 
gleich nicht aushalten. 
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Ein Treppengang in der Jenolangrotte. 



Eine S&ulenballe in der Jenolangrotte. 



Den nächsten Tag, am 15. Februar, stürmte es den ganzen Tag 
mit solch elementarer Gewalt, daß aus dem dort vorherrschenden san- 
digen Lehmboden der Sand aufgewirbelt wurde und dieser die Luft 
vollauf erfüllte. Die Tagesfahrt in dieser sanderfüllten Atmosphäre bei 
einem derart heftigen Sturme und mit dem Ausblicke auf einen in 
graue Sandwolken gehüllten Horizont gehörte nicht zu den größten 
Annehmlichkeiten. In Mount Viktoria angelangt, erfuhr ich, daß der zu 
dieser Zeit gewöhnlich abgehende Eisenbahnzug nach Sydney Sonntags 
halber nicht verkehre, also mußte ich wieder auf dem Bahnhofe in 
Mount Viktoria übernachten imd konnte erst den nächsten Tag um 
11 Uhr vormittags nach Sydney gelangen. 

Nach meinem Eintreffen im Hotel berichtete mir der Hotelier, 
daß der Engländer Sockl, einer meiner Reisegefährten auf dem Dampf- 
schiffe Stettin, vor drei Tagen in der Nähe des Hotels, also in der 
Mitte der inneren Stadt, um loy, Uhr abends, als derselbe in das 
Hotel heimkehren wollte, von drei Straßenräubem überfallen wurde. 
Ein Strolch entriß ihm seine goldene Uhr samt Kette, der zweite 
gab ihm einen so wuchtigen Hieb auf die Schläfe, daß Herr Sockl 
zu Boden stürzte, sich dabei, da die Straße dort stark geneigt war, 
den Arm verrenkte und brach, und der dritte Strolch stand seitwärts 
auf der Wache. Als nun der Engländer nach Hülfe rief, ergriffen die drei 
Straßenräuber die Flucht und wurden auch in der weiteren Folge von 
der Polizei nicht eruiert. 

Dieser räuberische Überfall soll in Sydney durchaus nicht ver- 
einzelt dastehen und gibt Zeugnis von den dort weilenden bösen 
Elementen, die zumeist von den Sträflingen der Kolonien abstammen, 
und von der durch Mangel an Arbeit erzeugten schlechten Zeit, die 
jetzt in Sydney herrscht. Es zeigt dies aber auch recht deutlich, daß die 
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von der Arbeiterpartei ergriffenen Maßnahmen nicht zum Heile des 
Volkes führen. 

Der arme Herr Sockl trug über seine schwere Kopfwunde eine 
Binde und seinen vorher eingerichteten Arm des Bruches halber in 
einem Gipsverbande. Er hatte nun, abgesehen von seinem Leiden, 
die sehr bedeutenden Heilungskosten an die Ärzte zu entrichten, 
mußte in Sydney viel länger verweilen, als er beabsichtigt hatte, und 
war daher, als nicht sehr vermögender Forschungsreisender, sowohl in 
seiner Zeit als auch in seinem Einkommen sehr geschädigt. Meiner 
Ansicht nach war wohl die Stadtgemeinde verpflichtet, einen Fremden 
vor solchen Überfallen zu schützen oder demselben, wenn er dennoch 
überfallen wurde und zu Schaden kam, wenigstens einigermaßen seinen 
Schaden zu vergüten. Wenn ich nun auch mit Herrn Sockl auf keinem 
besonderen Freundschaftsfuße stand, so ergriff ich doch, angetrieben 
von meinem Gerechtigkeitssinne und von meinem Mitgefühle, Maßnahmen, 
um Herrn. Sockl zu helfen. Ich fuhr demgemäß am 17. Februar mit 
ihm in einem Gab zu dem Lord-Major (Bürgermeister) von Sydney und 
bat ihn, dem Herrn Sockl eine entsprechende Vergütung zukommen 
zu lassen. Der Lord-Major war sehr freimdlich, bedauerte lebhaft Herrn 
Sockls Unfall und bat mich, mein Anliegen dem Polizeichef vor- 
zutragen, weil nur dieser m solchen Fällen eingreifen könne. Der 
Polizeichef erwiderte aber auf mein diesfälliges Ansuchen, daß er nichts 
tun könne, weil er keine Vorschrift zur Unterstützung der Überfallenen 
erhalten habe. Auch mein Appell darauf, daß in dem Herzen des Menschen 
Gesetze eingemeißelt sind, die weit höher stehen als geschriebene Vor- 
schriften, und daß in entsprechend ähnlichen Fällen in den Städten 
unserer Monarchie sicher ein durch Straßenraub zu Schaden kommender 
Australier sowohl von der Stadtbehörde als auch von den Einwohnern 
unterstützt werden würde, half nichts. Herr Sockl bekam keine 
Vergütung. 

Kenner der inneren Landes Verhältnisse behaupteten, daß, wenn 
ein solcher Überfall gegen einen Arbeiter ausgeführt worden wäre, ihm 
eine reichliche, ja übermäßige Vergütung zuteil geworden wäre. 

Die Verkehrsmittel in Sydney sind: Elektrische Bahn, Gab, 
Bicycle und Reitpferde. Die elektrische Bahn wird, trotzdem sie 
nicht billig ist, stark benützt. Sie fährt sehr rasch und macht 
dennoch keinen übermäßigen Lärm mit Läuten oder Blasen. Der Gab 
ist, wie schon beschrieben, ein unbequemes und sehr kostspieliges 
Fuhrwerk. Auf dem Bicycle wird in Sydney, der vielen aufsteigenden 
und abfallenden Straßen halber, nicht viel gefahren, dagegen sieht man 
hier viel mehr Reiter, auch aus den unteren Ständen, durch die Straßen 
galoppieren, als in irgend einer Stadt von Europa. Ja, auch viele Post- 
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bedienstete, an ihren roten Röcken erkennbar, verrichten ihren Dienst 
zu Pferde. Als Briefsanunelstellen dienen in Sydney die an einigen 
Straßenecken stehenden hohlen Eisenständer. Zur Übermittlung der 
dort eingeworfenen Briefe in das Postgebäude öfifhet der Postbedienstete 
die am Boden befindliche Klappe dieses Eisenständers, zerrt alle Briefe, 
Karten, Pakete u. dgl. in einen Haufen auf das Straßenpflaster heraus 
imd stopft sie von dort aus in seine lederne ümhängtasche, in welcher 
er sie dann "wieder reitend zum Postgebäude bringt. Dieser Vorgang 
erweckt kein großes Vertrauen zur Post. Das Postgebäude aber ist, 
wie das nachstehende Bild zeigt, ein prachtvolles, großes Etablissement. 




KjlLA 



Das Oeneralpostgeb&ude In Sydney. 



Am 18. Februar besuchte ich die schon genannten beiden Konsuln, 
den Korvettenkapitän und Herrn Mort und lud dieselben für den 
nächsten Tag zu einem Diner in das von mir bewohnte Hotel ein. 

Bei dieser Gelegenheit besprach ich mich mit dem Korvettenkapitän, 
am Abende um 8 Uhr desselben Tages das Bicyclerennen auf dem 
betreffenden Rennplatze anzusehen. Bezüglich der in Europa unge- 
wohnten Stunde für ein Rennen will ich nachstehend die Aufklärung 
geben. In Verbindung mit der Einführung der achtstündigen Arbeitszeit 
wurde an die Kaufleute die Verordnung erlassen, die Kaufläden an den 
Wochentagen nur von 8 — 12 Uhr vormittags und von 1 — 5 Uhr nach- 
mittags für den Verkauf zu öfltaen, am Samstag aber dieselben schon 
um 1 Uhr mittags zu schließen und bis Montag 8 Uhr früh geschlossen 
zu halten. Auf die genaue Einhaltung dieser Vorschrift wird mit Strenge 
gesehen. Da nun an dem Rennen das ganze Volk Anteil nimmt, ein 
solches aber, sowie überhaupt alle öffentlichen Vergnügungen, an 
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Sonntagen nicht stattfinden dürfen, so werden dieselben, soweit es möglich 
ist, an Wochentagen abends nach dem Essen der Arbeiter und Bediensteten 
abgehalten. Am 18. Februar 8 Uhr abends war der sehr gut gebaute, 
schön eingerichtete Bicyclerennplatz prächtig erleuchtet und es begannen 
die Rennen. Es fanden neun Rennen auf Distanzen von IV« bis 
5 Kilometer statt. Diese Rennen fanden im Volke ein gesteigertes 
Interesse durch die Teilnahme des Weltsiegers vom Jahre 1901, des 
Baiem Robl, und durch jene des Holländers Dickertmann. Robl, 
welcher an vorhergegangenen Renntagen in Austrahen sehr schöne Siege 
errungen hatte, schien an diesem Abend schlecht disponiert zu sein, 
denn er gewann nicht ein Rennen. Dickertmann aber sicherte sich 
in sehr schöner Weise zwei Siege. Einer besonderen Eigenheit dieser 
Rennen muß ich noch Erwähnung machen. Nach dem Rennen fanden 
nämlich auf einer in der Mitte des Platzes errichteten, erhöhten Bretter- 
bude Vorstellungen von Sängern, Komikern und von Clowns statt, und es 
wurden dann dort auch sehr gut gelungene Schattenbilder vorgeführt. Für 
diese Vorstellungen wurden keine besonderen Zahlungen eingehoben, weil 
sie bei dem Eintrittsgelde zu dem Rennen inbegriffen waren. Re- 
staurateure oder dergleichen gab es auf dem Platze nicht. 




Das „Königin Viktor ia"-Marktgebftude in Sydney. 



Am 19. Februar besichtigte ich vormittags das „Königin Viktoria"- 
Markthaus, dessen Hauptfront eine Länge von 300 m und dessen Haupt- 
turm eine Höhe von 95 m hat. Im Erdgeschosse befinden sich eine große 
Abteilung mit den Verkaufsstellen für Gemüse und Obst und mehrere 
Abteilungen mit solchen für anderweitige Waren; die oberen Stock- 
werke werden zum großen Teil von einer Leihbibliothek, zum Konzertsaal, 
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sowie zu Gesellschafts- und Tanzsälen benützt. Das auf der Vorseite 
stehende Bild zeigt dieses großartige Gebäude. 

Dann besichtigte ich noch das auf 30 Millionen Elronen bewertete 
Verkaufshaus Farm es & Comp., in welchem in allen Räumen von 
unten bis zum 4. Stocke Herren- und Damenkleidungs- und Toilette- 
stücke aller Art, Möbel; Hauseinrichtungsgegenstände; Reiseutensilien; 
Spielsachen usw. zimi Verkaufe ausgestellt sind. 

Am Nachmittag besichtigte ich den größten der vielen Renn- 
plätze in Sydney. Es ist dies der Randwick-Rennplatz, der einen Raum 
von 82 ha einnimmt und dessen Rennbahn eine Länge von 2^/^ km hat. 
Im Frühjahr und Herbste finden dort die großen Rennen statt, an 
welchen das ganze australische Volk den regsten Anteil nimmt. 




Der Bandwlck-Rennplatz in Sydney. 

Abends 7 Uhr hatte ich das Vergnügen, den österreichisch-unga- 
rischen Konsul Dr. Scheidel, den deutschen Generalkonsul v. Buri, 
den Korvettenkapitän Jasper und den australischen Gutsbesitzer M ort 
bei mir zu einem Champagner -Diner vereinigt zu sehen. Nach sehr 
animirtem Verlauf des Diners und nachdem wir der Landessitte gemäß 
nach dem Kaffee noch ein Glas Bier getrunken hatten, gingen wir, 
einer Einladung folgend, insgesamt in den deutschen Kllub zu einem 
dort stattfindenden Konzert. Dieser Klub ist recht hübsch gehalten, das 
Konzert bot gute Gesangs- und Orchestervorträge, und ich freute mich, 
hier bei den Antipoden die Vereinigung von Deutschen zu sehen, an 
welche die wenigen in Sydney lebenden Österreicher sich angeschlossen 
haben. 
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Am 20. Februar machte ich noch den letzten Spaziergang in der 
Stadt imd besichtigte das dortige, wie das Bild zeigt, großartig erbaute 
Museum. Die dort ausgestellte Vogelwelt des In- und Auslandes ist gut 
vertreten und interessant. Unter der großen Zahl von Säugetieren, 
Fischen und Muscheltieren befinden sich manche sehr merkwürdige 
Exemplare, dagegen ist die Sammlung der Minerahen ganz unbedeutend. 




Das Museum In Sydney. 

Zum Lunch war ich von Dr. Scheidel in das Austraha-Hotel ein- 
geladen. Dieses erste Hotel von Sydney ist wohl riesig groß und im 
Innern sehr luxuriös eingerichtet, aber ich war dennoch froh, nicht in 
demselben untergebracht zu sein, da es auf mich immer einen unan- 
genehmen Eindruck macht, in einem solchen Kasemenhotel zu wohnen, 
wo die dort untergebrachten Menschen seitens des Hotelpersonals nur 
als zahlende Nunmiem angesehen und behandelt werden. Ich aber 
wünsche als Person betrachtet und bedient zu werden, so wie mir 
dies im Hotel Pfalter zuteil wurde. 

Am 21. Februar mittags fuhr ich zu dem Dampfschiffe des Nord- 
deutschen Lloyd Friedrich der Grosse, auf welchem ich die Fahrt von 
Sydney nach Melbourne machen sollte. 

Bevor ich von Neu- Südwales scheide, will ich noch einigen dort 
gemachten Beobachtimgen Ausdruck geben. Der Austraher ist im all- 
gemeinen dem Aberglauben unterworfen, er läßt sich leicht von Wahr- 
sagern und Kurpfuschern irreführen und ist sehr leichtsinnig. Dieser 
Leichtsinn äußert sich bei dem Arbeiter häufig in der Weise, daß er 
an dem freien Samstag-Nachmittag und -Abend, nachdem er die not- 
wendigen Einkäufe für den Lebensunterhalt der kommenden Woche 
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gemacht hat, den ganzen Rest seines hohen Lohnes verpraßt, und bei 
dem vermögenden Australier, daß er sich oft in die gewagtesten Spe- 
kulationen einläßt. Außerdem ist jeder Australier ein leidenschaftlicher 
Lokalpolitiker und Spieler. 

In der Bevölkerung gibt es außer den" politischen viele andere 
Parteiungen, wie z, B. jene des in Australien lebenden Vollblut- 
Englftnders und des von ihm als untergeordnete Rasse angesehenen 
eingeborenen Australiers, des Kolonial -Engländers; dann auch werden 
die das Exportgeschäft beherrschenden Engländer und Amerikaner und 
die daran teilnehmenden Deutschen von den Qroßhandlungshäusem der 
Australier mit Neid angesehen. Endlich gibt es auch auf dem Lande 
Kämpfe zwischen den die Viehzucht betreibenden, daher für die Weide- 
wirtschaft eingenonmienen Landleuten und jenen, welche den Ackerbau 
ausüben wollen. 

Schließlich will ich noch die Beobachtung mitteilen, daß die austra- 
lischen Frauen, meist elegante schlanke Gestalten, hübsche Gesichter 
und besonders bis in das vorgeschrittenste Alter ganz außerordentlich 
schöne Zähne haben. Inwieweit in der letzteren Eigenschaft die große 
Zahl der in Sydney funktionierenden Zahnärzte beteiligt ist, vermag ich 
nicht zu entscheiden. Die Toiletten der Damen sind nach der englischen 
Fa^on geschmackvoll und reich. 

Mein Aufenhalt in Sydney war äußerst angenehm und sehr inter- 
essant. Da mir in dieser Richtung von dem k. u. k. österreichisch- 
ungarischen Honorarkonsul Dr. Scheid el aus seiner reichen Kenntnis 
und Erfahrung und bei seiner angesehenen Position in liebenswürdiger 
Weise die besten Wege gezeigt wurden, und da er mir während meines 
Aufenthaltes in Sydney sehr viele Beweise seiner besonderen Freund- 
lichkeit und Zuvorkommenheit gegeben hat, so drückte ich ihm hiefQr 
nochmals vor der Abreise in beredter Weise meinen aufrichtigen 
Dank aus. 

C. Fahrt von Sydney nach und Aufenthalt in Melbourne. 

Auf dem Norddeutschen Lloyddampfer „Kaiser Friedrich" wurde 
ich von dessen Kommandanten, Kapitän Eichel, welchen ich in der 
Lloydagentur kennen gelernt hatte, sehr freundlich empfangen und 
es wurden mir von demselben die schönsten Kabinen des Schiffes, be- 
stehend aus einem Wohn- und einem Schlafzimmer, zugewiesen. Um 
halb 2 Uhr mittags begann sich das prachtvolle, riesengroße SchiflT zu 
bewegen und bald darauf nahm es unter dem Hurrahrufen der tausend 
auf dem Lande stehenden Zuseher seinen Kurs zum Ausgange des 
wunderschönen, schon früher beschriebenen Hafens und dann längs 
der australischen Küste gegen Melbourne. Der Dampfer ist nicht nur 
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kolossal groß, sondern auch luziulös eingerichtet. Davon geben Zeugnis 
die prachtvollen Speise- und DamensalonS; die Bauch- und Spielzimmer, 
die vielen Kabinen auf dem Deck und im obem Stock für die Passagiere 
der ersten Klasse, die über 200 m langen Eundg&nge auf dem Deck und 
im oberen Stockwerke; und davon geben auch Zeugnis die geräumigen 
und sehr gut gehaltenen Salons und Kabinen für die Passagiere der 
zweiten Klasse. 

Das SchiflF legte 12 Seemeilen oder 22 hn in der Stunde zurück. Im 
Laufe der Nacht erhob sich ein heftiger Südweststurm, der auch den 
ganzen folgenden Tag — es war ein Sonntag — wütete und die 
Meeresfläche mächtig aufpeitschte. Doch das riesengroße Schiff durch- 
schnitt mit bewundernswerter Ruhe den hohen Seegang und so war 
der Anblick des aufgewühlten Meeres beim hellen Sonnenschein groß- 
artig schön. Bis an den Horizont sah man auf dem Kamme der Wogen 
silberne, im Sonnenglanz schimmernde Kronen, und die in der Nähe 
des Schiffes befindlichen Wogen überschütteten das Deck desselben, ja 
sie warfen ihre Wasserperlen bis hinauf in den obem Stock, und unten 
in den Meereswogen, da begleitete eine Schar Delphine das Schiff, und 
diese schienen ihre Freude über die bewegte See dadurch zu zeigen, 
daß sie aus dem Wasser heraus in die Luft sprangen und dann in 
schöner Bogenform wieder in die Flut hinabtauchten. 

In der Nacht zum 22. Februar mäßigte sich der Sturm und so 
gelangten wir von da ab in ruhiger Fahrt am Vormittag des 23. Fe- 
bruar in Melbourne an. 

Den eingeschlagenen Vorgang einhaltend, werde ich der Darlegung 
meines Tagebuches über den Aufenthalt in Melbourne eine kurze Be- 
schreibung des Staates Viktoria, dessen Hauptstadt Melbourne ist, geben. 

Der Staat Viktoria liegt im Südostteil des Festlandes Australien 
und wurde zuerst im Jahre 1802 von einem englischen Detachement 
aus Sydney in der Gegend, in welcher sich heute Melbourne befindet, 
besetzt. Dieses Detachement bestand aus dem Kommandanten Oberst 
Co Hin, 15 von der Regierung angestellten Leuten, 9 Offizieren, 
41 Soldaten mit 6 Soldatenfrauen, 307 Sträflingen mit 17 Sträflings- 
frauen und 7 Sträflingskindem. Da aber diese Gregend zur Kolonisation 
imtauglich angesehen wurde, wanderte das Detachement weiter nach 
Tasmanien, wo es sich in der Gegend von Hobart niederließ. Viktoria 
blieb nun mehr als 20 Jahre ganz unbesetzt, bis im Jahre 1824 die 
englische Regierung in Sydney in Erfahrung brachte, daß die Fran- 
zosen die Absicht haben, sich in der Gegend von Melbourne nieder- 
zulassen, worauf dieselbe sofort eine Militärabteilung mit Sträflingen 
dorthin entsandte. 

Y. Eisenstein, Reise nach Siam etc. 11 
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Auch diese Abteilung beurteilte das Land sehr schlecht. Erst als 
im Jahre 1834 zwei Ansiedler aus Tasmanien dorthin zogen und Yieh- 
wirtschaft betrieben, wurde dieses Land doch als sehr fruchtbar erkannt, 
und nun zogen sowohl von Tasmanien, als auch von Neu -Südwales 
viele Ansiedler hin, so daß im Jahre 1836 im Lande schon 224 An- 
Siedlungen mit 76 Pferden, 155 Stück Rindvieh, 41.000 Schafen und 
20 ha bebauten Feldern bestanden. Im folgenden Jahre waren die An- 
siedlungen fünfmal zahhreicher und die Ausfuhr an Wolle, Talg und 
Häuten hatte schon einen Wert von 290.000 Kronen erlangt. 

In diesem Jahre (1837) erhielt der Hauptort der Ansiedlungen die 
Bezeichnung Melbourne nach dem Namen des gleichzeitigen Minister- 
präsidenten in London. Viktoria bevölkerte sich immer mehr. Im Jahre 
1838 wurde in Melbourne die erste Bank errichtet; 1846 waren schon 
5000 ha bebaut. Im Jahre 1846 befanden sich 32.800, 1850 76.000 Ein- 
wohner in Viktoria. Die Zahl der Pferde betrug 21.000, des Rindviehes 
378.000, der Schafe 6 Millionen und 20.000 ha Landes waren bebaut. 
Hiemach wurde die Provinz Viktoria von Neu-Südwales losgetrennt und 
zu einem eigenen Staate ernannt. 

Als im folgenden Jahre im Lande Gold entdeckt wurde und die 
Goldminenarbeit an den betreffenden Orten begann, da wurde die ganze 
Bevölkerung von einer fieberhaften Goldgier ergriffen. Die Ackerbauer 
verließen ihre Heimstätten, die Kaufleute ihre Läden, die Professionisten 
ihre Werkstätten, die Handarbeiter ihren Beruf, die Matrosen ihre Schiffe, 
und alle eilten nach den Gx)ldfeldem, um dort unter riesigen Beschwer- 
nissen, Aufopferung ihrer Gesundheit, ja auch unter großen Gefahren 
für ihr Gut und Leben in der Erde nach dem Golde zu suchen. Es ent- 
wickelten sich aber dort bald solch unhaltbare und auch lebensgefährliche 
Verhältnisse, daß im Jahre 1854 die Anarchie der Arbeiter mit mili- 
tärischer Macht bekämpft und besiegt werden mußte. Dann kehrten die 
Goldminengräber entnüchtert wieder zur Landwirtschaft, zu den Kauf- 
läden und Werkstätten zurück, und so ward nun Viktoria wieder von 
300.000 Menschen bewohnt. 

Kirchen und Schulen wurden gleich bei dem Entstehen der An- 
siedlung errichtet und dann entsprechend vermehrt. Heute besteht schon 
eine große Zahl von Volksschulen. Dieselben sind frei und müssen von 
der Jugend vom sechsten bis zum dreizehnten Jahre wenigstens an 
40 Tagen in jedem Vierteljahr besucht werden. Außerdem gibt es viele 
höhere, besonders technische Schulen und eine Universität. Bei alledem 
können nur drei Viertel der Einwohner von Viktoria lesen und schreiben. 

In den Jahren 1880 und 1888 fanden in Melbourne große Aus- 
stellungen statt, welche Zeugnis ablegten von der binnen zirka einem 
halben Säkulum erreichten großartigen Entwicklung von Viktoria. 
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Auch in diesem Staate brachte der Kampf der Arbeit gegen das 
Kapital beiden Teilen großen Schaden^ ja nach den heißesten Kämpfen in 
den Jahren 1893 — 1895 brachen Banken nieder, gingen Industrien zu- 
grunde und die Arbeitslosigkeit nahm in bedenklicher Weise zu. Wohl 
haben dann die Arbeiter ihre Anforderungen herabgesetzt imd die 
Verhältnisse haben sich ein wenig gebessert; nun steht aber die Arbeiter- 
partei wieder an der Spitze imd es stehen die Verhältnisse für beide 
Teile — Arbeitgeber und Arbeitnehmer — wieder schlecht. 

Viktoria ist von 1,200.000 Menschen bewohnt und hiervon ent- 
faUen auf die Landeshauptstadt Melbourne am Jarra-Jarra- Flusse 
494.000 Einwohner. Der Flächeninhalt von Viktoria beträgt 202,000 tw* 
und somit leben im Durchschnitte auf einem Quadratkilometer sechs 
Einwohner. Die Staatsschuld von Viktoria beträgt 1200 Millionen Kronen, 
es kommen daher auf jeden Einwohner 1000 Kronen an Staatsschuld. 

Die Ureinwohner wurden auch in diesem Lande rasch vernichtet. 
Im Jahre 1835 lebten in Viktoria beiläufig 14000 Australneger. 16 Jahre 
später nur mehr 2700; im Jahre 1870 1300, im Jahre 1877 samt den 
dort lebenden Halfcaste (Mischlingen) nur 1000 und im Jahre 1901 samt 
den Mischlingen nur mehr 500 Australneger. 

An Grund und Boden sind gegen eine Million Hektar bebaut. Die- 
selben lieferten im Jahre 1901 zirka 4* 6 Millionen Äi Weizen, 2*4 Mil- 
lionen W Hafer, je zirka V^ Milhon hl Mais und Gerste, ferner Roggen. 
Erbsen, Bohnen, Erdäpfel, Zwiebel, Gras und Klee, Hopfen, Hanf, Tabak, 
Trauben und Obst. 

Der Viehstand besteht aus 481.000 Pferden, 400.000 Milchkühen, 
1*8 Millionen anderen Rindern, 12 Millionen Schafen und 340.000 Schwemen. 
Hierzu muß aber hinzugefügt werden, daß auch Viktoria sehr stark an 
dem Mangel an fließenden. Gewässern und damit in Verbindung an 
Regen leidet, daß sich aber auch in diesem Staate mit Unterstützung 
der Regierung Wassertruste bildeten, welche Wasserwerke schufen, die 
täglich 24 Millionen hl Wasser abgeben. Für die Stadt Melbourne 
wurde ein Wasserwerk mit einem Reservoir für eine halbe Million 
Hektoliter Wasser erbaut. 

An Mineralien werden in Viktoria jährlich nachstehende Werte in 
Millionen Kronen gewonnen: Gold 77, Kohle 21, Kupfer 4*8, Antimon 4, 
Zinn 3. 

Für eine Ansiedlung in Viktoria sind die bei dem Überblick 
über die Verhältnisse in ganz Australasien angegebenen Bestimmungen 
maßgebend. Hierzu wird noch Nachstehendes beigefügt: 

Das Bllima in Viktoria ist temperiert und gesund, hat in den 
Wintermonaten, Juli und August, nur hie und da Frost und in den 
Sommermonaten, Jänner und Februar, nur an manchen Tagen bis zu 

11* 
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36^ R heiße Winde. Viktoria ist der dichtest bevölkerte Staat in Austra- 
lien und hat nur 12— ISVoo Todesfälle. 

In den ausgedehnten Wäldern steht an wertvollen Bäumen noch 
ein Reichtum, der auf 1160 Millionen Kronen veranschlagt wird; der- 
selbe kann aber infolge der schlechten Eommunikationsverhältnisse, trotz- 
dem 6055 km Eisenbahnen bestehen, nicht fruktifiziert werden. 

Der Grund und Boden wird je nach seüier Güte in vier Klassen 
geteilt und nach folgenden Bestimmungen in Pacht gegeben: 

Ackerland wird auf sechs Jahre verpachtet. Der Pächter muß dort 
wohnen und kann Boden I. Klasse bis 80 ha, den Hektar zu 3 Kronen^ 
und Boden n. Klasse bis 130 ha, den Hektar zu 2V4 Kronen pachten, 
muß aber die gepachteten Felder umzäunen und daran solche Verbesse- 
rungen machen, daß diese den Wert von 60 Kronen pro Hektar des 
Bodens I. Klasse und von 45 Kronen pro Hektar des Bodens II. Klasse 
erreichen. Das Pachtgeld ist halbjährig im vorhinein zu zahlen. Nach 
Ablauf der Pachtzeit kann das Ackerland auf weitere 14 Jahre ge- 
pachtet werden. 

Grasland wird auch auf sechs Jahre verpachtet, und zwar die 
Kategorie HI. Klasse bis zu 256 ha um iVj Kronen, und die Kategorie 
IV. Klasse bis zu 360 ha um V* Kronen pro Hektar. Auch bei dieser 
Pachtung ist das Pachtgeld halbjährig im vorhinein zu zahlen und 
müssen die Felder umzäunt und verbessert werden. Die Verbesserung 
soll bei Grasland ITL. Klasse den Wert von 30 Kronen und bei Grasland 
IV. Klasse den Wert von 15 Kronen pro Hektar haben. Nach Ablauf 
der sechsjährigen Pachtung kann dieselbe auf weitere 14 Jahre er- 
neuert werden. 

Um den Preis von 12 Kronen erhält man für die Zeit von einem 
halben Jahre einen Erlaubnisschein, Minen zum Zwecke des Aufsuchens 
von Mineralien jeder Gattung graben zu können, und dann kann man 
solche Gründe in der Größe von 20 Ar zu dem jährlichen Preise von 
2V2 Kronen pachten. Die Pachtungen enthalten dann noch die wei- 
teren Bestimmungen über die Anzahl der Arbeiter, welche dort be- 
schäftigt sein müssen usw. 

Aus dem nebenstehenden Plane eines Goldfeldes, welchen der 
jetzige Sekretär des k. u. k. österreichisch -ungarischen Konsulates in 
Sydney aufgenommen hat, ist zu ersehen, daß auf diesem Felde alle 
Teile, in welchen nach den bestehenden Anschauungen möglicherweise 
Gold gefunden werden könnte, schon in Pacht, und daß die verschie- 
denen Pachtbedingungen nach den dort befindlichen Buchstaben und 
Ziffern in Vormerkung genommen wurden. Die Bearbeitung einer solchen 
Mine kostet sehr viel Geld, weil einerseits die menschliche Arbeit 
sehr teuer bezahlt werden muß, und weil anderseits die zur erfolg- 
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reichen Gewinnung des Goldes unbedingt nötigen Maschinen enorme 
Summen kosten. So besitzen große deutsche Bankhäuser in Australien 
Goldminen, welche sich ungeachtet der Leitung und Überwachung der- 
selben durch hervorragende Männer der betreffenden "Wissenschaft und 
Praxis kaum rentieren, weil der Goldgewinn zum großen Teil durch die 
Erwerbskosten aufgezehrt wird. 

Zur erfolgreichen Goldgewinnung gehört nicht nur zähe Ausdauer, 
gediegene Kenntnis und Erfahrung in geologischer Richtung und ein sehr 
großes Vermögen, sondern auch eine sehr große Portion von Glück. Ohne 
GlQck können alle anderen Eigenschaften keine großen Erfolge erringen, 
bei Unglück aber bleiben die größten Schäden nicht aus. 




Plan des Wyalong-Gtoldfeldes. 



Wie schon gesagt, traf ich am 23. Februar vormittags in Melbourne 
ein. Der Sekretär des k. u.k. österreichisch-ungarischen Konsulates, Wein- 
dorf er, ein sehr netter junger Herr, kam bei der Ankunft des Lloyd- 
schiffes zu mir auf das Deck und teilte mir mit, daß für mich in dem 
ersten Hotel Menzies die Pension bestellt, und daß wenige Stunden 
vorher mit einem andern deutschen Lloyddampfer der für Sydney neu- 
emannte Generalkonsul Legationsrat Freiherr Hönning O'Carrol auf 
der Durchreise nach seinem neuen Bestimmungsorte in Melbourne ein- 
getroffen sei. 
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In dem Hotel erhielt ich im dritten Stock ein kleines Zimmer 
imd hatte für die Pension 14Vt Kronen zu zahlen. Dieses Kasemhotel 
hat wohl prachtvolle Damen-, Rauch-, Lese- imd Spielsale, einen groß- 
artigen und reich ausgestatteten Speisesaal und mag vielen Eeisenden 
sehr gut behagen; ich konnte mich aber in diesem maschinenmäßige 
betriebenen Hause nicht heimisch fühlen. Um nun zu verhüten, auch 
in Hobart in einem solchen Kasemhotel zu wohnen, richtete ich an 
den kaiserlich deutschen Honorar-Konsul in Hobart die schriftliche 
Bitte, mir ein Pensionshaus in Hobart bekannt zu geben, wo ich ein 
großes, gut eingerichtetes Zimmer erhalten könne und eine gute Ver- 
pflegung sowie eine aufmerksame Bedienung finden würde. Der Zeit 
vorgreifend, will ich gleich mitteilen, daß ich sieben Tage später von 
dem Honorar-Konsul Dr. Wolfshagen in Hobart die Antwort erhielt, 
daß das Boardinghaus Westella meinen Wünschen vollkommen ent- 
sprechen werde und daß ich demnach diesem Pensionshause meine An- 
kunft dort für den 13. März ansagte. 

Im Hotel Menries wurde mir die Visitkarte, welche ein Herr 
Alexander Landale für mich erlegt hatte, übergeben. 

Nachmittags machte ich dem k. u. k. österreichisch-ungarischen 
Honorar-Konsul Pinschof, einem sehr gut situierten und in Melbourne 
hochangesehenen Österreicher, meinen Besuch, und ich hatte das Ver- 
gnügen, den Generalkonsul Freiherr Hönning 0*Corrol dort anzutreffen. 

Bei dieser Gelegenheit wurde für den nächsten Tag eine Eisenbahn- 
fahrt in die australischen Alpen nach Ober-Macedon zum Besuche der 
Familie des Konsuls Pinschof verabredet. Konsul Pinschof gab mir 
auch auf meine Anfrage die Aufklärung, daß der Herr Landale in 
Melbourne sehr geachtet sei und in einer entfernten Vorstadt mit seiner 
Familie eine sehr schöne Villa bewohne. Infolge seines Ratschlages gab 
ich noch am selben Nachmittage der englischen Sitte gemäß, in dem 
Melbourne-Klub, dessen Mitglied Landale ist, meine Karte ab. 

Am 24. Februar vormittags besichtigte ich die innere Stadt. 
Melbourne besteht erst seit 67 Jahren, zählt aber heute schon 494.000 Ein- 
wohner, also um 6000 Menschen mehr als Sydney, ist mithin die be- 
völkertste Stadt von Australien. Sie' nimmt einen Raum von 2400 ha 
ein, hat daher einen doppelt so großen Flächeninhalt als "Sydney, 
der ältesten Stadt von Australasien. In Melbourne laufen alle Straßen 
parallel miteinander oder durchkreuzen sich senkrecht. Eine der schönsten 
und mit den reichsten Kaufläden ausgestatteten Straßen ist die unt^D 
abgebildete Collins-Straße. In derselben befinden sich der Melbourne- 
Klub sowie die Ordinationsräume einer großen Anzahl von Doktoren 
der Heilkunde und von Zahnärzten. 
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Die CoUins-Straße in Melbourne, der Hauptstadt des Staates Viktoria. 



Die Stadtbahnwägen werden durch ein 65 cm unter dem Geleise 
befindliches Drahtseil, welches aus einer Zentralstation auf der einen 
Seite hin-, auf der anderen Seite hergezogen wird, mit großer Schnelligkeit 
bewegt, und es wird der Wagen durch Eingreifen oder Loslassen eines 
unter demselben befindlichen Doppelhakens in das Seil von dem Kon- 
dukteur in Bewegung oder zum Stillstand gebracht. 

Nachmittags fuhr ich mit dem Konsul Pinschof auf der Eisen- 
bahn vorerst durch Acker- und Grasland, dann durch den „Busch" 
in die australischen Alpen, welche eine Höhe von 300—2000 m haben 
und meist mit den unschönen Eukalyptusbäumen bedeckt sind. 

Bei alledem hat man in dieser Gegend recht viele, sehr hübsche 
und interessante Ausblicke. 

Nachfolgend ist die Hütte eines Farmers im Busch dargestellt. 
Es ist dies eine der von den Kommunikationen weit abliegenden Hütten. 
In der Nähe der Eisenbahnen stehen zumeist aus Stein oder Ziegeln 
erbaute und mit Wellblech eingedachte Häuser. 

Nach einer einstündigen Fahrt mit dem Schnellzuge in Macedon 
angelangt, trafen der Konsul Pinschof und ich auf dem Bahnhofe 
zwei Töchter des ersteren zu Pferde. Wir fuhren dann in emem Wagen 
des Konsuls, begleitet von den beiden charmanten Reiterinnen, nach 
Ober-Macedon zur Villa des Konsuls, welche derselbe „Hohe Warte** 
benannte. 
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Eine FannerhOtte im australischen Busch. 

Die Gegend trägt den ähnlichen Charakter wie jene in den Blauen 
Bergen, nur ist das Gras weniger verdorrt und es werden hier die 
Eukalyptusbäume auch von Australiern nicht als blau angesehen. 

Es gibt auch hier nur sehr wenig Flugwild und vorzugsweise nur 
die schon beschriebenen schwarzweißen Flötenvögel. Dieselben werden 
in englischer Sprache „Magpie" genannt und sollen in der Gefangenschaft 
nebst dem Singen auch einige Worte sprechen lernen. Das nach- 
stehende Bild zeigt diese Buschlandschaft mit der im Hintergrunde auf 
einem Bergrücken stehenden Villa des Konsuls. 




„Busch" in den australischen Alpen und die Villa „Hohe Warte" des 
k. u. k. Osterr.-ungar. Konsuls in Melbourne. 
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Die Villa ist von einem sehr schön gehaltenen Garten umgeben 
und in demselben befinden sich trefflich hergerichtete Krocket- und Tennis- 
plätze. Sie eignet sich durch ihre 1000 m hohe Lage vorzüglich 
für den Sommeraufenthalt. Die Frau des Konsuls, eine "Wienerin, besitzt 
eine prachtvolle Stimme und hat durch ihre unter dem Schutze der 
Gouverneurin dort abgehaltenen zwei Konzerte so große . Einnahmen 
erzielt, daß hiervon in Ober-Macedon eine Kirche erbaut werden konnte. 
Die drei Töchter des Konsuls stehen im Alter von 12—16 Jahren 
und sind , wie ich es bei der ältesten und jüngsten Tochter per- 
sönlich beobachten konnte, sehr gute und schneidige Keiterinnen. 
Dort zu Land reiten beinahe alle Menschen. 

Nach einem sehr angenehm verlebten Abend und Morgen trat ich 
mit Herrn Pinschof die Kückfahrt an imd gelangten wir gegen Mittag 
nach Melbourne. Gelegentlich der Fahrt erfuhr ich, daß sich auf dieser 
Eisenbahnlinie jene Bewältigung der Regierung durch die Eisenbahn- 
angestellten zugetragen hat, die ich schon erwähnte. Die Regierung hatte 
nämlich, um einen größeren Ertrag von der Elsenbahn zu erzielen, einige 
Angestellte entlassen, da bei dieser Staatsbahn die doppelte Zahl an 
Personen angestellt war, als nötig gewesen. Darauf arbeiteten die be- 
lassenen Bediensteten absichtlich sehr nachlässig, so z. B. wiirden die 
Lokomotiven so schlecht geputzt, daß sie die vorgeschriebene Schnelligkeit 
nicht eiTeichen konnten und die Eisenbahnzüge daher bedeutende Ver- 
spätungen erlitten usw. Die Regierung sah sich deshalb gezwungen, die 
entlassenen Bediensteten wieder aufzunehmen. 




Die Barke-Straße in Melbourne. 



Im Verlaufe meiner weiteren Eisenbahnfahrt zeigte es sich, daß 
auch in Viktoria, sowie in den Staaten Queensland, Neu-Südwales und 
Süd- Australien ansehnliche Landstrecken von Kaninchen ganz unter- 
wühlt und daher unfruchtbar gemacht wurden. Alle bis nun unter- 
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nommenen Schritte, sich von dieser fürchterlichen Landplage zu be- 
freien, waren erfolglos. 

Am Nachmittag des 25. Februar setzte ich die Besichtigung von 
Melbourne fort. Das Hotel Menries steht mit einer Front in der ab- 
gebildeten Bourke-Straße. Diese ist wie alle Hauptstraßen in Melbourne 
33 m breit. 

Die bedeutendste Straße, welche die Bourke-Straße senkrecht durch- 
kreuzt, ist die hier im Bilde dargestellte Elisabeth-Straße. 




Die Elisabetb-StraOe in Meiboume. 



Von der Collin-Straße, welche vorher bildlich dargestellt wiu-de, 
zweigt die nebenan abgebildete Spring-Straße ab und in dieser befindet 
sich das Parlamentshaus, welches als Beratungsraum fQr die Ab- 
geordneten des Commonwealth dient. Die an der Hauptfront dieses 
Palais befindliche Treppe hat 20 Stufen, die große Vorhalle hat einen 
schönen Mosaikboden, die Beratungssäle sind reich ausgestattet und 
viele große Räume, darunter eine Bibliothek mit 40.000 Bänden, schließen 
sich daran. 

Am 26. Februar besuchte ich den Konsul und traf dort Herrn 
Gustav Mayer, einen Bruder des Hof- und Kammerjuweliers Mayer 
in Wien, welcher tags vorher im Hotel eine Karte für mich abgegeben 
hatte; dann fuhr ich in den zoologischen Garten, der sehr reich mit 
einheimischen und fremdländischen Tieren besetzt ist. Nachmittags fuhr 
ch mit Herrn Mayer zu Herrn Landale, da ich denselben doch 
persönlich kennen lernen wollte, nachdem er für mich eine Visit- 
karte abgegeben hatte. Die Fahrt führte durch die Vorstadt Toorak, 
an schönen Villen vorbei, die wohl von recht reich ausgestatteten, 
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aber nicht immer mit gutem Geschmack angelegten Gärten umgeben 
waren. Die Villa des Herrn Landale verdient der Größe und der 
Art des Aufbaues nach den Namen eines Schlosses. Ein schöner und 
sehr gut gehaltener Park mit Krocket- und Tennisplatz umgibt dieses 
Schloß. In einem sehr reich möblierten Teezimmer wurden wir von 
den beiden Töchtern des Herrn Landale, zwei reizenden Damen im 
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Die SpriDg-Straße in Melbourne. 




«PlllJlilllP 



Das Parlamentshaus In Melbourne. 

Alter von 20 bis 24 Jahren, sehr freundlich empfangen. Die Eltern 
waren eben nicht zu Hause. Bei dieser Gelegenheit will ich aber gleich 
anfahren, daß ich später sowohl den Vater als auch die Mutter Landale 
auf dem Rennplatze kennen lernte und daß sie mich schriftlich zu 
einem Nachmittagstee und Tennisspiel einluden. Dieser Brief kam aber 
so verspätet in meine Hand, daß ich der Einladung nicht Folge leisten 
konnte und mich schriftlich deshalb entschuldigen mußte. 
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Am 27. Februar erhielt ich um 9 Uhr früh auf telephonischem 
Wege von dem englischen Obersten J. C. Ho ad, Generalstabschef der 
australischen Armee und Generalacljutanten des australischen Armee- 
Kommandanten, die Anfrage, zu welcher Zeit er mir seinen Besuch 
abstatten könnte. Als ich ihm hierauf telephonisch erwidern ließ, daß 
ich die Absicht hatte, an diesem Tage dem Armee*Kommandaaten, 
Generahnajor Sir Edward Hut ton, meinen Besuch zumachen, und ihn 
bitte, mir die Stunde anzugeben, wann mein Besuch genehm sein werde, 
erhielt ich von Oberst Ho ad die Antwort, daß der General Hutton 
eben verreist sei und daß er (Oberst Ho ad) um 10 Vs Uhr vormittags 
zu einem Besuch in das Hotel kommen wolle, wenn ich damit ein- 
verstanden sei. Auf meine erfolgte Zustimmung erschien der genannte 
Oberst zur angesetzten Stunde in Uniform, trug mir die Zuteilung 
eines Offiziers zu meiner Führung in der Stadt an, und lud mich für 
das an demselben Nachmittag stattfindende Kricketmatch ein, wozu 
er mich um Vi^ Uhr nachmittags abholen wolle. Den erstgenannten 
Antrag lehnte ich mit Dank ab, nahm aber die Emladung mit Ver- 
gnügen an. 

An diesem Vormittag machte ich noch dem Staatsgouvemeur 
Sir G. Sydenham Clarke, dem Kriegsmmister John Forest, dem 
Brigadegeneral J. M. Gordon, dem Generalstabschef Oberst Ho ad und 
dem obersten Richter des Staates meine Besuche, traf aber von den- 
selben nur den Kriegsminister an, welcher sich über meinen Besuch 
sehr erfreut aussprach. Außerdem gab ich auch für den Generalmajor 
Hutton meine Karte ab. 

Bei diesen Besuchen hatte mich Herr Mayer begleitet und dieser 
machte mir dann noch den Vorschlag, in die Weingroßhandlung Grofie 
in der CoUin-Straße zu fahren, da der Besitzer dieser Firma, welche in den 
letzten Jahren bei allen Ausstellungen mit ersten Preisen und im Jahre 
1902 sogar mit 41 Preisen ausgezeichnet wurde, ein Ungar sei. Ich 
stimmte zu und traf dort den Eigentümer Moriz Steiner, welcher mir 
mitteilte, daß er vor einer Reihe von Jahren von dem könighch unga- 
rischen Präsidenten der ungarischen Weinuntersuchungs- Kommission 
und des ungarischen Landesmusterkellers, v. Miklos, nach Australien 
gesendet worden sei, um über die australische Weinkultur Studien zu 
machen und den ungarischen Wein in Australien einzuführen. Seither 
habe er sich in Melbourne selbständig etabliert, kellere die australischen 
Weine nach der berühmten ungarischen Weise ein und habe dabei 
vorzügliche Erfolge erzielt. 

Am Nachmittag wurde ich, wie verabredet, von dem Oberst 
Ho ad abgeholt und zu dem Platze geführt, auf welchem mit sehr viel 
Eifer und großem Geschick ein Kricketmatch zwischen zwei Parteien 



173 

ausgefochten wurde. An diesem Spiele beteiligten sich auch viele Offiziere, 
doch diese im Spieldreß, sowie die Offiziere überhaupt nur im Dienste 
die ünifgrm tragen. 

Nach dem Spiele, bei welchem ich sehr viele Offiziere kennen 
lernte, lud ich den Obersten Ho ad und Herrn Mayer in das Hotel zum 
Diner ein. Nach dem Diner führte der genannte Oberst mich und Herrn 
M. zur Produktion der Feuerwehr in die Zentralstation derselben. 

Auf ein Zeichen des Feuerwehrkommandanten sprangen drei Doppel- 
türen hinter den im Vorräume stehenden drei Feuerlöschwagen auf, 
und aus jeder Tür galoppierten je zwei aufgezäumte Pferde heraus und 
stellten sich neben den Deichseln der Löschwagen auf. Nun fielen die 
an Schnüren aufgehängten Pferdegeschirre auf jedes Pferd nieder und 
wurden rasch befestigt. Zugleich schwangen sich die Feuerwehrleute 
in voller Ausrüstung auf die Böcke und die Wagen, je einer derselben 
riß an einem herabhängenden Strick, worauf sich die drei Haupttore 
öffneten und die drei vollständig ausgerüsteten Feuerlöschwagen im 
Galopp davon fuhren. Diese in kaum einer Minute sich abspielende Szene 
war wohl sehr interessant, sie erinnerte aber ein wenig an eine Zirkus- 
vorstellung. 

Von dort führte uns der Oberst nach der Zentralstelle des Tramway- 
betriebes. In drei riesengroßen Dampfkesseln wird die Kraft erzeugt, 
welche die Bewegung der Eäder verursacht. Über diese Kader läuft 
ein 3 cm dickes Drahtseil und dieses wird hierdurch mit großer Schnellig- 
keit einerseits hin und andererseits her bewegt. Das Seil geht 65 cm 
unter den Schienen der Tramway und führt die Wagen, welche sich mit 
den unter denselben angebrachten Griffen an das Seil anklammem, in 
der betreffenden Richtung fort. 

Am 28. Februar gab ich meine bis zu dieser Zeit aufgenommenen 
Photographien zu der dort etablierten Zweigfirma des Weltgeschäfts- 
hauses für photographische- Apparate Kodak, von welcher mein Apparat 
stammt, zum Entwickeln und Drucken. Ich fuhr dann mit der Tramway 
nach dem sehr hübschen und auf der nächsten Seite abgebildeten Vororte 
Heidelberg an dem Yarra-Yarra-Flusse, welcher mit seinen anliegenden 
Höhen der gleichnamigen Stadt am Neckar-Flusse ähnlich sehen soll und 
in welchem sich deutsche Ansiedler niedergelassen haben. 

Das zweite Frühstück nahm ich infolge einer Einladung des Herrn 
Mayer mit ihm und dem Konsulatssekretär Weind orfer in dem von 
einer Engländerin sehr gut geführten „Wiener Kaffee- und Restaurations- 
hause" ein, und dann fuhr ich mit Herrn M. zu dem Viktoria-Rennplatze, 
auf welchem eben die Herbstrennen abgehalten wurden. Ich hatte hierzu 
als Mitglied des ödenburger Rennvereines von dem Sekretariate des 
Viktoria-Rennklubs eine Mitglieds-Freikarte erhalten. 
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Der bei Flemington in der Nähe von Melbourne befindliche 
Rennplatz ist sehr schön gelegen und auf eine so großartige und 
komfortable Weise hergerichtet, daß derselbe mit den ersten Rennplätzen 
der Welt konkurrieren kann. Die auf den Seiten 185 — 187 befindUchen 
drei Bilder zeigen diesen Rennplatz und das auf demselben bestehende 
Getriebe. Die Rennpferde waren vorzüglich gut und stammten entweder 
direkt aus England oder von dort importierten Pferden ab. Der 
auf dem Rennplatze befindliche Gouverneur von Viktoria empfing 
mich sehr freundhch und lud mich zu seinem Luncheon und dann in 
seine Loge ein. Es wurde sehr gut geritten. 
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Heidelberg, ein Vorort yon Melbourne. 

Aus dem Vergleiche der nebenan befindlichen Zusammenstellung 
von den bei Melbourne mit den bei uns gehaltenen Rennen ergibt sich: 
in Melbourne wurden für Flachrennen im Durchschnitte größere, dagegen 
in den Steeplechasen viel geringere Distanzen geritten als bei uns. Die 
Gewichte waren aber in Melbourne für die Flachrennen im Durchschnitte 
geringer, dagegen in den Steeplechasen größer als bei uns. Was nun 
die Schnelhgkeit der Pferde anbelangt, so zeigten sich in den angegebenen 
Rennen die Pferde von Melbourne im Flachrennen den unseren im all- 
gemeinen überlegen, dagegen zeigten sich unsere Pferde in der Steeple- 
chase, mit Rücksicht auf die um die Hälfte größere Distanz, jenen von 
Melbourne überlegen. 

Es wird überhaupt in Austrahen sehr viel geritten. Davon geben 
die vielen Treibjagden Zeugnis, wie nachfolgend eine solche abgebildet 
wurde, sowie auch die Polospiele, wie solche später noch erwähnt 
werden sollen. 
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Am Abend ging ich mit den Herren M. und W. zuerst in das 
„Prinzeßtheater" und, da die Plätze dort nicht günstig waren, hierauf in das 
„Her Majesty*s-Theater", in welchem der Theater-Direktor mir seine Loge 
zur Verfügung stellte. In dem erstgenannten Theater wurde die komische 
Oper „Wahrsagerin", Musik von Herbert, und in dem zweitgenannten 
Theater die bekannte Operette „Geisha" gegeben. Beide Theater sind 
recht schön, das zweitgenannte ist aber größer, und es wurde in dem- 
selben auch besser gespielt und gesungen, als in dem erstgenannten 
Theater. In beiden Theatern waren die Theaterbesucher im Partene 
und ersten Stock in großer Toilette erschienen. 




Eine Reitjagd in Viktoria. 

Sonntag, den 1. März. Wie schon erzählt, ist ein Sonntag in den 
von Engländern bewohnten Städten wahrlich ein Ruhetag. Die Gassen 
sind wie ausgestorben. In den Hotels und in den Privathäusem gibt 
es am Sonntag abends kein Diner, sondern nur Tee mit kalten Gerichten. 

An diesem Tage erhob sich ein Nordwind, welcher aus dem 
Wüstenland von Australien eine entsetzliche Hitze (24® R. im Schatten) 
über Melbourne brachte. Die Naturerscheinungen in Australien haben 
oft die entgegengesetzten Folgen wie die gleichen Erscheinungen bei uns. 
Der Nordwind bei uns bringt, wie bekannt. Kälte. Ebenso haben die 
erste und dritte Phase des Mondes in Australien die entgegengesetzten 
Formen wie bei uns. Der Mond zeigt bei uns im ersten Viertel J, in 
Australien aber €, und im dritten Viertel findet das Umgekehrte statt 

Am Nachmittag besuchte ich mit Herrn M. und W. den botanischen 
Garten. Derselbe ist noch reicher mit Bäumen und Pflanzen der ganzen 
Welt besetzt als jener in Sydney, doch auch hier fehlte bei der Anlage 
dieses Gartens der künstlerische Sinn, wenngleich das hügelige Terrain 
die Entfaltung einer kunstvoll schönen Anlage sehr erleichtert hätte. Die 
nachfolgenden drei Bilder zeigen einerseits einen Teil dieses Gartens 
und andererseits zwei interessante tropische Pflanzen, Sterculia und 
Xanthorrhoea. 
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Der botanische Oarten in Melbourne. 




Sterculia im botanischen Garten 
SU Melbourne. 




Xantorrhoea im botanischen Garten zu Melbourne. 



Vom botanischen Garten genießt man eine schöne Aussicht auf 
einen Teil von Melbounie, wie dies das nachfolgende Bild darstellt. 

Eine besondere Eigenheit in Australien ist es, daß sich Männer und 
junge Leute, sowie Frauen und Mädchen aus den besseren Ständen und 
aus dem Volke überall, also auch im botanischen Garten, im Grase hin- 
lagem, wie dies die Bilder auf der nächsten und zweitnächsten Seite zeigen. 

In diesem Garten wurde mir der englische Maler Handel Gear 
vorgestellt. Derselbe richtete die Bitte an mich, ihm zu einem Ölbild 
zu stehen, da er es in der Bildergalerie ausstellen möchte. Dieses An- 
sinnen, sowie die in den Tagesblättern täglich erscheinenden Berichte 
über meine Unternehmungen, wiesen auf die für mich nicht erfreuliche 
Tatsache hin, daß ich in Melbourne der Gegenstand der öffentlichen 
Neugierde und Beobachtung sei. Wenn nun auch die Erfüllung dieser 

V. Eisen st ein. Reise nach Slam etc. 12 
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Bitte eine recht langweilige Prozedur für mich im Gefolge hatte, so 
wollte ich dennoch den Maler nicht abweisen, und so kam es, daß ich 
am Vormittag des 2. März das erstemal die von ihm gewünschte Position 
einnahm. 




Eine Aussicht vom botanischen Garten auf Melbourne. 




Lagernde Junge Leute im botanischen Garten zu Melbourne. 



Den Lunch nahm ich an diesem Tage als Gast des Generalstabsche/s 
Oberst Ho ad im Melbourne-Klub ein. Gleichzeitig erhielt ich vom Sekretär 
dieses Klubs die schriftliche Mitteilung, daß ich von dem Klub zum Ehren- 
mitgliede ernannt wurde. Nach dem Lunch fuhr ich zu einem der be- 
stehenden Poloplätze, um dem dort stattfindenden Polospiele beizu- 
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wohnen. Dort wurde ich im Namen des abwesenden Präsidenten von 
dem Sekretär sehr zuvorkommend empfangen. Das Spiel habe ich in 
meinem Buche ;,Reise nach Malta'' eingehend beschrieben, und deshalb 
erwähne ich hier nur noch, daß in diesem Polo mit großer Bravour 
und außerordentlicher Geschicklichkeit geritten wurde, und daß ich zum 
Vorteile unserer Kavallerie-Offiziere noch immer lebhaft wünsche, es 
werde dieses Spiel, z. B. auf kleinen galizischen Pferden, auch bei 
uns geritten. 




Lagernde Mädchen im botanischen Garten zu Melbourne. 



Am 3. März vormittags erfüllte ich vorerst die übernommene 
Pflicht, vor dem Maler durch 1 Vs Stunden zu stehen, und dann machte ich 
dem deutschen Honorarkonsul Brake, einem würdigen alten Herrn, 
einen Besuch. 

Als ich dann zur Mittagszeit die brieflich erbetene Aufklärung 
erhielt, daß meine Wünsche für eine Unterkunft in Hobart am besten in 
der Pension Westella erfüllt sein werden, mußte ich den Plan für meine 
weitere Reise feststellen und hierzu die Daten für die verschiedenen 
Reiselinien bestimmen und dann in Erwägung ziehen. Mein ursprünglicher 
Reiseplan ging dahin, von Hobart nach Fremantle, dann von dort nach 
den Goldfeldern von Koolgardie und nach den noch reicheren Gold- 
feldern von Kalgoorlie zu fahren, hierauf nach Fremantle zurück- 
zukehren und auf einem Schiffe der westaustralischen Linie nach 
Singapore zu dampfen, um schließlich mit dem am 27. April abgehenden 
Österreichischen Lloyd - Dampfer nach Colombo und nach Triest 
zu gelangen. Nun zeigte es sich aber, daß sich der Durchführung 
. dieses Planes verschiedene Schwierigkeiten entgegen stellten. Vorerst 
wurde mir bekannt, daß eben zu dieser Zeit in Fremantle die Pest 

12* 
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herrsche. Wenn mich dieser Umstand auch nicht abgehalten hätte, 
diese Stadt zu durchfahren, so mußte ich doch darauf gefaßt sein, dann, 
wenn ich mit einem Dampfer von Fremantle nach Singapore fahre, in 
der letztgenannten Stadt längere Zeit Quarantäne halten zu müssen 
und hierdurch den Anschluß an den österreichischen Lloyd-Dampfer zu 
verlieren. 

Auch mit Rücksicht auf die Zeit, in welcher die verschiedenen 
Dampfschiffe fuhren, zeigten sich große Schwierigkeiten, meinen Plan in 
Ausführung zu bringen. Von Fremantle ging zur entsprechenden Zeit nur 
ein Dampfer der Westaustralien-Gesellschaft am 25. März ab \md dieser 
sollte in Singapore am 17. April einlangen. Ich hätte dann in Singapore 
bis 27. April, dem Abfahrtstag des österreichischen Lloyd-Dampfers, 
warten müssen. Von Hobart fuhr kein Dampfer direkt nach Fremantle. 
Ich wäre daher genötigt, von Hobart nach Melbourne zurückzukehren, 
um dann von dort am 17. März mit einem der beiden an diesem 
Tage von dort nach Fremantle abgehenden Schiffe des Deutschen Lloyd 
oder der P. and O.-Gesellschaft nach Fremantle zu fahren, wonach ich dort 
zirka am 25. März angelangt wäre. Der Anschluß an den von dort am 
25. März abgehenden Westaustralien-Dampfer war aber hierdurch in 
Frage gestellt. Abgesehen davon, hätte ich in Hobart nur wenige Tage 
verweilen können. Nun wollte ich mich aber eben in Hobart längere Zeit 
aufhalten, weil dieser Ort nach dem eingangs erwähnten Buche Seiner 
kaiserlichen Hoheit Erzherzog Ludwig Salvator ein Paradies dieser 
Erde sei, und weil ich nach beinahe fünfmonatlicher Reise mit stets 
nur kurzen Stillständen das Bedürfnis fühlte, endlich einmal längere 
Zeit an einem Orte verweilen zu können. Darin liegt auch der Grund, 
daß ich nicht nach dem reizend schönen Neu-Seeland reiste. 

Ich faßte demnach folgenden Plan für die Fortsetzung meiner 
Reise. Vom 11.— 13. März Fahrt auf dem australischen „Union-Dampfer'' 
von Melbourne nach Hobart, vom 13. März bis 2. April Aufenthalt in 
Hobart, vom 2.-4. April Fahrt von Hobart nach Melbourne, vom 
4. — 7. April Aufenthalt in Melbourne, vom 7.-27. April Fahrt auf 
einem Deutschen Lloyd-Dampfer von Melbourne nach Colombo, vom 
27. April bis 10. Mai Aufenthalt in Ceylon und vom 10. Mai bis 2. Juni 
Fahrt auf einem Österreichischen Lloyd-Dampfer von Colombo nach Triest. 

Im Laufe dieses Nachmittags erhielt ich die Gegenbesuche von 
den von mir besuchten Herren, sowie auch von dem Minister des 
Innern und von einem Herrn de Castella. Dieser, ein Schweizer und 
Bruder des in unserer Armee als Greneral verstorbenen von Castella, 
lebte viele Jahre in Viktoria, kultivierte mit sehr gutem Erfolge aus- 
gedehnte Weingärten, bis vor einigen Jahren die Phylloxera in seinen 
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Weingärten alles so vernichtete, daß der bedauernswerte Herr v. C. 
hierdurch sein ganzes Vermögen einbüßte. 

Am 4. März vormittags stand ich vorerst IV2 Stunden vor dem 
Maler, lud dann denselben zum Frühstück ein und fuhr nachmittags 
zu dem auf dem herrlich schönen Rennplatze von Flemington statt- 
findenden zweiten Rennen. Dort wurde ich von dem Präsidenten des 
Rennklubs Browne sehr freundlich empfangen und zu dem Luncheon 
des Rennkomitees geladen. Es wurden vier Flachrennen über 1 • 2— 3 • 6 hm, 
ein Hürdenrennen über 4= 'S km und eine Steeplechase über 4 im geritten. 

So wie in Europa wird auch in Australien das Reiten bei den Rennen 
beinahe ausschließlich durch Jockeis besorgt und dient dem Dämon des 
Spieles. Die Rennen hatten ursprünghch, sowie alle Gattungen des Sportes 
für die Herren den Zweck, den Körper in der frischen, gesunden Luft ge- 
wandt zu machen und ihn zu stählen, und bei diesem Sport auch die 
Schnelligkeit der Pferde zu erproben. Nun ist aber allerorten von diesen 
Motiven nur die Erprobung der Pferde in einem gewissen Grade ge- 
blieben und sonst sind die Rennen zum Schaustück und zu dem Tmnmel- 
platz für die Anstachelung, den Ausbruch und die Exzesse der SpieL 
wut geworden, jener Leidenschaft, welcher sowohl die höher entwickelten 
europäischen, als auch die tiefstehenden asiatischen Menschenrassen 
unterworfen sind. Wohl ist in Australien das Hazardspiel gesetzlich 
untersagt, doch haben die Australier einen Ausweg gefunden, um ihrer 
Spielwut zu fröhnen. Es wurde nämlich von der Regierung in Tasmanien 
einem großen Geschäftshause in Hobart die Bewilligung erteilt, Bookmaker 
zu halten, welche auf allen australischen Rennplätzen mit den Spielern 
im Publikum Wetten eingehen können ; das Geschäftshaus mußte dagegen 
die Bedingung eingehen, alle Einzahlungen durch die Post entgegen- 
zunehmen, sowie auch alle Auszahlungen durch die Post zu eflfektuieren. 
Hierdurch nimmt nun die tasmanische Regierung hohe Summen im 
Wege der Posthaltung ein. 

Am 5. März machte ich nach meiner höchst langweiligen Positions- 
einnahme vor dem Maler einige Besuche und fuhr dann nach dem Lunch 
in den umstehend abgebildeten Treasury-Garten, welcher von prächtigen 
öffentlichen Gebäuden, imd zwar: Gouvernements-, Erziehungs-, Minen- 
und Ackerbauamt, umsäumt ist. 

Gegen Abend besuchte mich der hochachtbare Herr von Gaste IIa 
noch einmal, sowie auch der Konsulatssekretär, und so lud ich beide 
Herren zum Diner ein. 

Am 6. März vormittags stand ich vorerst für den Maler 1 V« Stunden 
und besuchte dann den Konsul Pinschof, welcher in der Zwischenzeit 
von seiner Villa in Ober-Macedon nach Melbourne in sein Haus gezogen 
war. Dann machte ich mit Herrn M. dem Polizeichef einen Besuch 
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und erhielt von demselben die Zusage, an dem Abende desselben Tages 
durch zwei Beamte der Geheimpolizei in die chinesischen Spiel- und 
Opiumhöhlen geführt zu werden, um auch diese Lebensweise in Melboimie 
kennen zu lernen. Dann nahm Herr M. bei mir den Luncheon ein und 
nach demselben fuhren wir auf den Polo-Gjonkhana nach Koopong, auf 
welchem verschiedene Reit- und Fahrwettspiele abgehalten wurden. 
Von den vielen Spielarten will ich nur erwähnen : eine Kraftprobe durch 
das Ziehen an den beiden Enden eines Strickes von je vier Reitern auf ge- 
sattelten und dasselbe Spiel von je vier Reitern auf ungesattelten Pferden; 
ein Stechen nach einer aufgeblasenen Schweinsfigur, welche von einem 
galoppierenden Reiter in beliebigen Linien an einer langen Schnur auf 
dem Erdboden nachgezogen wurde ; ein Tandemreiten in fließendem Trab 
auf einer durch Pflöcke bezeichneten Linie , und schließlich ein Tandem- 
wettreiten. 




Der Treasury-Qarten in MelbourDe. 

Nach dem Diner, welches ich mit Herrn M., als meinem Gaste, 
einnahm, fuhren wir mit den eingetrofifenen Polizeiagenten nach einer 
hauptsächlich von Chinesen bewohnten Straße, in welcher sich in bei- 
nahe jedem Hause zu ebener Erde ein kleiner Raum befand, wo 
in ähnlicher Weise, wie ich es bei der Abhandlung über Bangkok be- 
schrieben habe, Hazard gespielt wurde. An dem Spiel nahmen haupt- 
sächlich Chinesen Anteil. Sehr bezeichnend für die Zustände in Australien 
ist es, daß das Hazardspiel, obwohl es verboten ist, dennoch in so aus- 
gedehntem Maße betrieben und mir von Polizeiorganen gezeig^t wird. 
Auch einige elend gehaltene und eingerichtete Räume sah ich, in 
welchen das eklige Opiunorauchen — aber auch hauptsächlich nur von 
Chinesen — betrieben wird. Ich hielt mich nicht lange Zeit bei der 
Besichtigung dieser widerlichen Buden auf. 
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Meine Beschäftigung am Vormittage des 7. Februar begann wieder 
mit dem Positionstehen vor dem Maler. Zur Mittagszeit fuhr ich zu 
dem an diesem Tage stattfindenden letzten Herbstrennen, nahm dort 
den Lunch im Klub ein und unterhielt mich während des Rennens 
sehr gut mit dem Gouverneur Clarke, dessen Gemahlin und dessen rei- 
zender Tochter, welch letztere recht gut deutsch spricht; dann auch 
mit dem Armee -Kommandanten Major - General Hutton, dem Kriegs- 
minister Forest und den Damen Landale. Zur Charakteristik der 
Lebensauffassung in Australien will ich bei dieser Gelegenheit mitteilen, 
daß die Tochter des Gouverneurs, des sehr reichen Herrn Clarke, 
binnen kurzer Zeit nach London fährt, um sich dort zur Opernsängerin 
auszubilden. 

Am 8. März, Sonntag, war die Luft wieder so entsetzlich heiß, 
wie am vergangenen Sonntag. Vormittags besuchte ich eine der vielen 
Kirchen in Melbourne und zu Mittag fuhr ich, einer Einladung des 
Konsuls Pinschof folgend, zum Lunch in sein Melboumer Haus. 

Das nachfolgende Bild zeigt das reizende, von einem sehr schönen 
und großen Park umschlossene, palaisartige Haus des Konsuls und in 
der Ecke dessen Brustbild. 




Der Wohnsitz und das Brustbild des österreichisch -ungarischen Konsuls Pinschof 

in Melbourne. 



Konsul Pinschof nimmt sich um die Belebung und Fördenmg 
des Handels zwischen Österreich-Ungarn und Australien sehr warm 
und tatkräftig an. So hat derselbe in Melbourne eine österreichisch- 
ungarische Handelskammer für Australien geschaffen, aus deren Sta- 
tuten hervorgeht, daß die Kammer zur Förderung der Handelsbeziehungen 
Österreich -Ungarns mit Australien berufen ist. Sie hat die für die 
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kommerziellen Interessen der beiden Staaten wichtigen Informationen 
zu sammeln, die für die Entwicklung der Handelsbeziehungen schäd- 
lichen Übelstände nach Möglichkeit abzuschaffen, Ratschläge und Aus- 
künfte zu erteilen, die Handelsbeziehungen zu heben und im Bedarfsfalle 
bei Streitigkeiten zu vermitteln. Jede Person, welche sich um den Handel 
zwischen Österreich-Ungarn und Australien interessiert, kann zum Mit- 
gliede dieser Kammer erwählt werden und hat als solches einen 
Jahresbeitrag von 25 Kronen zu erlegen. 

Abgesehen davon ist Konsul Pinschof auch Kunstverständiger, 
sowie Förderer der Kunst und der nach Melbourne kommenden öster- 
reichisch-ungarischen Künstler. So hat derselbe in dem riesengroßen, 
prachtvoll ausgestatteten Salon seiner oben abgebildeten Villa herrliche 
Kunstwerke der Ölmalerei aufgehängt, darunter auch drei Prachtgemälde, 
welche der österreichische Maler Kahler im Jahre 1886 dort nach der 
Natur und mit Porträtähnlichkeit verfertigt hat. Herr Pinschof kaufte 
diese Gemälde und hatte die Güte, mir sehr gut abgenommene Photo- 
graphien davon zu geben. 

Ich will nachfolgend den Lesern dieses Buches eine verkleinerte 
Reproduktion derselben umsomehr vorführen, als die Bilder eine vor- 
zügliche Darstellung des ausgezeichneten Rennplatzes in Melbourne sowie 
des Lebens und Treibens auf demselben liefern. 

Herr Kahler wurde im Jahre 1856 in Linz geboren, dann in 
Salzburg unterrichtet und schließlich auf Kosten des kunstsinnigen Prinzen 
E. Solms-Braunfels in München vollständig zum Maler ausgebildet. 
Von den vielen seiner imposanten Bilder seien nur erwähnt: „Der Tod 
des Julius Cäsar", „Am Kamin'', „Pikante Geschichten **, „Der Raub der 
Sabinerinnen", „Die Königin der Saison", „Der Sommer", „Ein neuer 
Roman", „Eine Gesellschaft im Schloßgarten zu Hellbrunn", „Ein Fest 
in der Zeit Louis XIV.", „Das erste Debüt", „Eben aus dem Bade*" 
und „Die Nymphen im Schilfe", von welchen viele hohe Preise er- 
hielten. Allseits wird Kahlers Originaütät, seine Gabe der genauen 
Beobachtung des Lebens und der Erforschung der charakteristischen 
Momente in demselben, sowie seine kunstvolle und farbenreiche Dar- 
stellimgsweise sehr gerühmt. 

Am 9. März vormittags stand ich zum letzten Male vor dem 
englischen Maler, da ich am 12. März abreiste und in den letzten Tagen 
meines Aufenthaltes in Melbourne keine Zeit mehr für den Maler hatte. 
Ich stand ohnehin infolge seiner Bitten durch sieben Tage je iV« Stunden. 
Das in Lebensgröße gemalte Ölbild gelang dem Maler Gear recht gut. 
Zu Mittag fuhr ich einer Einladung gemäß in das Palais des Gouverneurs 
Clark e, nahm bei ihm den Lunch und fuhr dann mit ihm zu dem 
an diesem Nachmittag stattfindenden Polospiel, bei welchem ich mich 



185 




s 

a 



I 

Ol 

a 
a 



»4 

2 



186 






I 







e 
P 




187 







^-- " 




"11 




) "-^ 


^ ^^jE^^pi^, 


■^'- 






s^^-i 






K 1 








r:!e- 








fe. 


i fl^ 






K^i 








m 


-^1 
£1 


1 




*i ^^A^ *jt^ «h^ ^~ '^ 

1 #i^Äj 








' '•^^^HJ^I^tffihr 


'. 





a 

i 

a 

a 



5 

es 






CS 

t 



188 

ebenso gut, wie bei den vorhergegangenen gleichen Spielen unterhielt. 
Abends bei dem Diner hatte ich das Vergnügen, den Konsul Pinschof 
mit seiner Gemahlin und Herrn Mayer als Gäste bei mir im Hotel zu 
sehen. 

Am 10. März holte ich vorerst die von der Firma Kodak vor- 
trefilich gedruckten Bilder nach den von mir aufgenommenen Photo- 
gi'aphien ab, machte dann etliche Abschiedsbesuche, gab speziell für 
Herrn von Gaste IIa eine Karte ab und machte am Nachmittag mit 
dem Konsul eine Fahrt durch die Stadt. 

Am 11. März vormittags besichtigte ich mit dem Konsul das in 
Arbeit stehende Bild von der in Gegenwart des englischen Kron- 
prinzen erfolgten Eröffnung des Commonwealth -Abgeordnetenhauses, 
besuchte dann noch das kleine, aber recht nette deutsche Klubhaus und 
lud sodann den Konsul und Herrn M. zum Lunch ein. 

Am Nachmittag besuchte ich mit dem Konsulatssekretär den 
sehr schönen Fitzroy-Park, ließ hierauf meine Bagage auf das Schiff 
Warrimoo der australischen Union-Gesellschaft, auf welchem ich die 
Fahrt nach Hobart machte, bringen, lud dann den Sekretär in das Wiener 
Restaurationshaus ein und fuhr in der Nacht von Melbourne ab. 

Mein Aufenthalt in Melbourne nahm, den; neuen Reiseplan gemäß. 
I6V2 Tage in Anspruch, also um etwa zehn mehr, als ich in Aussicht 
genommen hatte, ein Umstand, welcher mir des abwechslungsreichen 
und unterhaltenden Lebens in Melbourne halber, wozu Herr Mayer 
und der Konsulatssekretär Weindorfer viel beitrugen, sehr angenehm 
war. Auch der Konsul Pinschof nahm sich meiner sehr freundlich 
an und erwies mir sehr viele Liebenswürdigkeiten ; doch konnte er sich 
mir nur im beschränkten Maße widmen, weil er eben in dieser Zeit 
den Umzug seiner Familie vom Lande in die Stadt leitete. Der Auf- 
enthalt in Melbourne hätte mich noch vollständiger befriedigt, wenn 
ich statt in dem großen Hotel Menzies, in welchem ich in einer mir 
nicht zusagenden Weise untergebracht und bedient wurde imd den 
hohen Betrag von 575 Kronen zu zahlen hatte, wie dies in dem Ver- 
zeichnisse über meine Reiseauslagen detailliert angegeben ist, in einem 
guten kleinen Hotel oder Boardinghause untergebracht gewesen wäre. 

D. Fahrt von Melbonme nach und Aufenthalt in Hobart. 

Die australische Schiflfs-Gesellschaft „Union*' trägt den Typus von 
Australasien, in welchem nur Geld und Politik gewürdigt werden. Ich 
wurde demgemäß, ungeachtet meines Ansuchens, eine Kabine für mich 
allein zu erhalten, mit einem anderen Passagier in einer Kabine unter- 
gebracht. Es war dies ein junger Australier, welcher sich aber — ein 
ausnahmsweiser Fall — sehr bescheiden benahm, sich abends erst nach 
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mir zu Bette legte und zeitlich morgens vor mir aufstand. Obgleich ich 
bis nun schon mit vielen Schiffen gefahren bin, so kam mir diese 
Unterbringung mit einem anderen Passagier diesmal das erste Mal vor. 
Die Schiffe, mit welchen ich bis jetzt fuhr, waren aber solche von 
europäischen Dampfschiffahrts- Gesellschaften. Die Fahrt auf diesem 
kleinen australischen Dampfschiffe war aber auch im übrigen recht 
unangenehm, denn die anderen Passagiere der I. Klasse benahmen sich 
durchaus nicht in jener Weise, wie dies bei europäischen Passagieren 
stets der Fall ist; außerdem waren die wenigen zur Disposition stehenden 
Gesellschaftsräume so angefüllt, daß ich keinen Platz finden konnte, 
um in meinem Reisetagebuche zu schreiben. Abgesehen davon schlössen 
die Fenster so schlecht, daß ich, in meiner Kabine sitzend, plötzlich 
von einer Sturzwelle derart überschüttet wurde, daß ich mich voll- 
ständig umkleiden mußte. 

Nach einer vierzigstündigen Fahrt langte ich am 13. März vor- 
mittags in dem vielgepriesenen Hobart an. Schon die Einfahrt in den 
Hafen von Hobart, zwischen den steilen Steinwänden der beiderseitigen 
Küste, ist, wie dies die beiden Bilder auf dieser und der nächsten Seite 
zeigen, großartig schön. 




Basaltwand ao der Einfahrt in den Hafen von Hobart. 



Der Beschreibung von Hobart soll eine kurze Schilderung der Ver- 
hältnisse auf der Insel Tasmanien vorausgehen. Wie schon im all- 
gemeinen erwähnt, wurde diese Insel von den Europäern, und zwar 
von dem holländischen Schiffskapitän Tasman im Jahre 1642 entdeckt 
und von demselben Van Diemensland benannt, weil er von dem in 
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Batavia residierenden holländischen Gouverneur Van Diemen auf diese 
Entdeckungsreise entsendet worden war. 




Stein wand an der Einfahrt In den Hafen von Hobart. 



Die Insel blieb aber von den Holländern unbesetzt, weil sie die- 
selbe für unfruchtbar und von riesengroßen wilden Menschen bevölkert 
wähnten. 150 Jahre später, im Jahre 1792, kam der französische 
Admiral d'Entrecasteaux und in den nachfolgenden Jahren kamen noch 
mehrere andere Schiifahrer an die Insel heran, besetzten dieselbe aber 
nicht, weil ihnen die Insel auch unfruchtbar dünkte. Endlich wurde diese 
damals mit dem Namen Van Diemensland belegte Insel im Jahre 1808 
von den Engländern mit einer Sträflingskolonie und ihrer militärischen 
Bewachung in der Nähe von Hobart besetzt, und es soll zu dieser Be- 
setzung die Befürchtung der Engländer geführt haben, daß die Franzosen, 
welche im Jahre 1802 die Insel weiter ausforschten, dieselbe in Besitz 
nehmen wollten. Ein Jahr später fand aber der die Besatzung inspizierende 
enghsche Oberstleutnant Co Hin, dafa die Ansiedler dem Hungertode 
nahe seien und verlegte sie hierauf an den Fluß Derwent, an die 
Stelle, auf welcher heute Ilobart steht. Nun ging es der Kolonie wohl 
besser; einen entschiedenen Aufschwung nahm die Insel aber erst, als 
eine genügend große Zahl von freien Ansiedlern sich dort niedergelassen 
und als nach dem Jahre 1819 die Merinoschafzucht dort eingeführt 
wurde. Nun zeigte sich erst die große Fruchtbarkeit des Landes und 
jetzt kam auch erst das sehr gesunde und kräftigende Klima der Insel 
zur Geltung. 

Im Jahre 1825 wurde die Insel als ein selbständiger Staat erklärt. 
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In den der Besetzung der Insel nachfolgenden Jahren wurde von 
den Ansiedlern ein Vertilgungskrieg gegen die Ureinwohner geführt, 
und es wurde dabei hauptsächhch von den entlaufenen oder freigelassenen 
Sträflingen die grausamste Menschenjagd getrieben, die es je gegeben 
hat. Binnen 88 Jahren, also bis zum Jahre 1836, wurde die einhei- 
mische Bevölkerung von etwa 5000 Menschen bis auf 210 Menschen ver- 
nichtet, und auch diese waren binnen kurzer Frist verschwunden. Der 
Naturforscher Darwin, welcher in seinem umfangreichen Werke die 
Abstammung des Menschen von dem Affen nachzuweisen versucht, 
war im Jahre 1836 auf Tasmanien und machte hier im Hinblick auf 
dieses menschenunwürdige Verhalten der höheren gegen die niedere 
Menschenrasse den barbarischen Ausdruck, daß Van Diemensland sich 
des großen Vorteils erfreuen könne, so rasch von Eingeborenen frei 
geworden zu sein. 

In der weiteren Folge waren es die sogenannten Buschmänner, 
welche die eigenen Landsleute mit Brand, Mord und Plünderung über- 
fielen, bis es endlich nach jahrelangen Kämpfen gelang, diese Leute zu 
bewältigen. Es war dies eine entsetzliche Zeitperiode. Doch auch die 
Gegenwart, in welcher die Arbeiterpartei die Gewalt in den Händen hat, 
kann nicht glücklich für das Land genannt werden, ja diese Partei will 
sogar die erst vor verhältnismäßig kurzer Zeit mit großen Kosten er- 
richtete Universität, ungeachtet ihres sehr guten "Wirkens, wieder auf- 
lösen. 

Nachdem im Jahre 1851 auf der Insel Gold gefunden und aus- 
gegraben wurde, bevölkerte sich dieselbe in solcher Weise, daß im 
Jahre 1855 die Regierungsweise erweitert werden mußte. Bei dieser 
Gelegenheit nahm der Staat statt der Bezeichnung Van Diemensland 
jene von Tasmanien an. 

Heute ist dieses Land bei einem Flächeninhalte von 68.000 km^ 
von 172.000 Einwohnern bevölkert und zählt demnach auf 1 km- 
2*5 Menschen. Der Staat ist aber mit einer Staatsschuld von 205 Mil- 
lionen Kronen belastet, so daß auf jeden Einwohner 1192 Kronen an 
Staatsschuld entfallen. 

Da die Insel weit flußreicher als das Festland ist, so ist dieselbe auch 
weit fruchtbarer als dieses. Sie liefert von den kultivierten Teilen jährlich 
347.000 hl Weizen, 600.000 hl Hafer, 60.000 hl Gerste, 114.000 t Kar- 
toffeln, 109.000 t Heu, ferner alle übrigen Getreidearten und vorzüglichen 
Hopfen. Die Obstkultur wird mit sehr gutem Erfolg betrieben. So werden 
180.000 t Äpfel und 21.000 t Birnen jährlich geerntet. Von dem Obste 
wird in neun Fabriken vorzüglich gutes Obstmus in Büchsen (Jam) 
erzeugt, und nur allein von diesem um mehr als eine Million Kronen 
ausgeführt. 
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Tasmanien zählt 31.000 Pferde, 124.000 Rinder, 1,600.000 Schafe 
und 68.000 Schweine. Die Schafwolle ist die beste der Welt. Ihr Export 
betrug im Jahre 1901 den Wert von 6Vj Millionen Kronen. Die im 
Lande in Büchsen erzeugte pasteurisierte Milch ist vorzüglich und wird 
in großer Menge exportiert. An Fischen wurden nach Tasmanien Lachse 
und Forellen eingeführt und diese vermehrten sich enorm und gediehen 
sehr gut, wie das nachfolgende Bild zeigt. 




Englische Forellen im Gewichte von 7—8 kg aus dem großen See von Tasmanien. 

An Mineralien gewann Tasmanien im Jahre 1901 : an Gold 7, an 
Silber und Zinn je 6, an Kupfer 22 Millionen und an Kohle 1 Million 
Kronen. Der Staat besitzt im Nordwesten des Landes die reichste Zinn- 
mine der Welt, die Kohle ist aber von geringer Qualität. 

Der Import an Waren beträgt 50, der Export 62 Vi Mill. Kronen. 

Obwohl noch sehr viel Land entweder gar nicht oder nur un- 
zulänglich ausgenützt wird, so wehrt sich doch die regierende Arbeiter- 
partei, aus den schon vorher entwickelten Gründen, insoweit es ihr 
möglich ist, gegen eine Einwanderung. Nach den bestehenden Gesetzen 
kann von jedem, der das 18. Lebensjahr überschritten hat und der 
gewillt ist, das Land anzubauen, solches im Ausmaße von 6 bis zu 
128 ha zum Preise von 80 Kronen pro Hektar kaufen. Der Betrag ist 
in bestimmter Weise zu erlegen, z. B. für 40 ha sind gleich beim An- 
kaufe 80 Kronen, nach dem ersten und zweiten Jahre je 120 Kronen, 
und in den zwölf nachfolgenden Jahren je 240 Kronen, also im Ganzen 
3200 Kronen zu zahlen. Hiezu kommt nun noch der Bau des Hauses, 
der Ankauf der Geräte, die Urbarmachung, das Einzäunen, Bepflanzen 
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und Besäen des Landes und die AnschaflFung der Lebensmittel fQr die 
ersten Jahre, bis das Land einen Ertrag gibt. Es zeigt dies, daß der* 
Käufer ein entsprechendes Kapital in Reserve halten muß. 

Nun gehe ich zur Beschreibimg der täglichen Erlebnisse über. 

Am 13. März vormittags kam ich, wie schon erwähnt, in dem 
Hafen von Hobart an. Von dort fuhr ich in die Pension Westella, 
in welcher ich ein sehr schönes, geräumiges und gut eingerichtetes 
Zimmer mit der Aussicht auf den Pensionsgarten und auf den nächst 
der Stadt sich erhebenden, 1800 Meter hohen Berg Wellington erhielt, 
wofOr ich samt der ganzen, sehr reichlichen und guten Verpflegung 
täglich 11 Kronen zu zahlen hatte. Ich war sehr froh, nun endlich 
nach 47« Monaten dort meine sämtlichen auf die Reise mitgenommenen 
Sachen auspacken und in Kästen aufbewahren zu können, mithin in 
den nächsten drei Wochen nicht, wie bisher, das Gewünschte zumeist 
aus den Koffern heraussuchen zu müssen. 

Die Mahlzeiten waren: Um Vj9 Uhr früh das Breakfast, bestehend 
aus Tee oder Kaffee, einer Hafergrütze, welche von allen Englän- 
dern, mit warmer Milch übergössen, vorerst verzehrt wurde, einer Eier- 
speise, auch mit Schinken (kam and eggs), einer Fischspeise, einem 
Braten {steak oder shop) mit Kartoffeln und Gemüse, kalten Braten, 
geröstete Brotschnitten (Toast), Butter und Obstmarmelade (Jam); um 
1 Uhr mittags das Luncheon, bestehend aus Suppe und fünf warmen 
Speisen und um 7 Uhr abends das Diner, bestehend aus Suppe, sechs 
Gerichten und Kaffee. 

Bei dieser Gelegenheit soll auch die Art des Tafeldeckens bei den 
Engländern beschrieben werden. Zur rechten Seite des Tellers liegen 
die Messer, darunter auch eines mit silberner Schneide für die Fisch- 
speise, zur linken die Gabeln und an der Außenseite des Tellers Löffel 
und kleine Bestecke für Suppe, Kompot und Früchte; weiter auswärts 
zur rechten Seite stehen die Trinkgläser und zur linken ein kleiner 
Teller, welcher dazu dient, Brot und Butter darauf zu legen, ersteres 
zu schneiden und allenfalls mit Butter zu bestreichen, was den Vorteil 
bietet, daß das Tischtuch nicht mit Brotkrümchen bestreut wird. In der 
Mitte des Tisches steht ein Silberständer mit Essig, Öl, Pfeffer, Senf 
und pikanten Saucen, ein Salzfaß, häufig auch ein Glasteller mit Butter, 
sowie ein Glasteller mit Marmelade. 

Im Speisesaale der Pension Westella wurde mir für die Mahlzeiten 
ein eigener Tisch zugewiesen, ein Umstand, der mir recht angenehm 
war, da ich sonst genötigt gewesen wäre, mich mit den täglichen 
Tischnachbam in eine Konversation einzulassen, was für mich, da die- 
selben ausschließlich englisch sprachen, ermüdend geworden wäre. Ich 
hatte ja ohnehin während der Zeit meines Aufenthaltes in Hobart tags- 

V. Eisenstein, Reise nach Siam etc. 13 
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über sehr viel Beschäftigung, da ich die kurzen Notizen über meine 
Erlebnisse in Australien in die vorliegende Beschreibung übertragen mußte. 

An diesem Tage machte ich dem deutschen Honorarkonsul 
Dr. Wolfhagen meinen Besuch und dankte ihm für die gütige Ver- 
mittlung meiner Unterkunft im Boardinghause Westella. Für meine Be- 
sichtigung von Hobart sowie für mein Studium der dortigen Verhältnisse 
war ich so glücklich, eine vortreffliche Anweisung in dem von Seiner 
kaiserlichen Hoheit dem durchlauchtigsten Herrn Erzherzog Ludwig 
Salvator geschriebenen und mir gnädigst gespendeten ausgezeichneten 
Werke „Hobarttown" zu besitzen. 

Den 14. März widmete ich der Besichtigung der Stadt. 

Hobart ist wohl viel kleiner als Sydney und Melbourne, auch nur 
von 32.000 Menschen bewohnt, ist aber eine reizend schöne, auf einer 
Gruppe von Hügeln gelegene Stadt mit breiten, parallel oder senkrecht 
zueinander stehenden Straßen und besteht aus durchwegs hübschen, 
hellgelb oder hellrot angestrichenen und licht gedeckten Häusern, darunter 
aus prächtigen Gebäuden, wie die Marien-Kathedrale samt ihrem Kloster 
und die Universität. Die Häuser in den Vorstädten sind ringsum mit 
Blumengärten und die Stadt ist von weitausgedehnten öffentlichen Park- 
anlagen umgeben. Die weitere Umgebung der Stadt bilden an drei Seiten 
waldbedeckte Berge, darunter der 1300 Meter hohe Mount Wellington, und 
an der vierten Seite der Hafen. 
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Ein Teil der Stadt und des Hafens von Hobart, 
der Hauptstadt von Tasmanien. 



Die Universlt&t in Hobart. 



Der breite Derwentfluß durchquert Hobart und mündet dann in 
das Meer. 

Von allen erhöhten Punkten in der Stadt genießt man wunder- 
schöne Ausblicke auf dieselbe und auf ihre Umgebung. Elektrische 
Bahnen führen mannigfaltig durch die Stadt und in die Umgebung, doch 
sind die Fahrten auf denselben, der sehr teuren Arbeitskraft halber.. 
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verhältnismäßig kostspielig. Die Stadt ist wohl elektrisch beleuchtet, 
doch sind die elektrischen Lampen hauptsächUch nur an den Straßen- 
ecken angebracht, und so ist es an den Samstag- und Sonntagabenden, 
da die Beleuchtung der Kaufläden fehlt, in den Straßen recht finster. 




Die Marieii'Kathedrale samt ihrem Kloster in Hobart. 




Der Berg Wellington bei Hobart. 



Dies sind die Schattenseiten von Hobart. Im übrigen ist die Stadt sehr 
schön und das Leben in derselben sehr angenehm. i^Lerzu trägt die 
wunderbar gute Luft und das herrliche Klima, welches dort herrscht, 
sehr viel bei. Auch muß hervorgehoben werden, daß die Bevölkerung 
von Hobart ein durchaus zufriedenes Aussehen trägt, welches in 

13* 
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dem Umstände seine Begründung findet, daß dort sämtliche Einwohner 
ihr hinlänglich gutes Auskonunen finden und es daher keine Drangsal 
und keüi Elend gibt. 

Am 15. März (Sonntag) herrschte in Hobart, sowie dies in ganz 
Australien gebräuchlich ist, volle Sonntagsruhe. Den Abendtee nahm 
ich an diesem Tage, einer freundlichen Einladung des deutschen 
Honorarkonsuls Dr. Wolfhagen folgend, bei demselben ein und genoß 
dort das Vergnügen, den deutschen Generalkonsul v. Buri und seine 
Frau zu treffen, da dieselben sich eben auf einer Erholungsreise in 
Tasmanien befanden. 

Am 16. und 17. März besichtigte ich die um die Stadt liegenden 
Parkanlagen. Die hauptsächlich von Eukalyptusbäumen bewachsene 
;, Domäne" befindet sich auf einem wellenförmigen Gelände im Norden 
der Stadt am Derwentflusse, hat emen Flächeninhalt von zirka 250 ha, 
ist von gut erhaltenen Fahrwegen durchzogen und bietet hübsche Aus- 
sichten auf die Stadt und auf den Hafen. Der anliegende botanische 
Garten erhebt sich mit seinem Flächeninhalte von etwa 10 ha von 
den Ufern des Derwenttlusses anmutig empor und ist weit geschmack- 
voller mit Bäiunen und Blumen aus aller Welt bepflanzt, als die ähn- 
lichen Gärten in Sydney und Melbourne. 

Zwischen den Gärten steht auf emem Hügel das nachstehend 
abgebildete prächtige Palais des Gouverneurs von Tasmanien. 




Palais des Gouverneurs von Tasmanien. 



Am Nachmittag des 16. März machte mir der in Hobart lebende 
Herr Ernst einen Besuch, um sich in freundlicher Weise anzutragen, 
mir etwa gewünschte Auskünfte über Land und Leute zu geben, und 
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andern Tags erwiderte ich den Besuch. Herr Ernst ist ein Hesse, 
war in seinem Vaterlande Artillerieoffizier, kam dann im Gefolge des 
Prinzen v. Battenberg nach Bulgarien, machte hierauf große Eeisen, 
widmete sich dem Studium der Geologie und absolviert jetzt den 
zweiten Jahrgang der Universität in Hobart, um sein geologisches 
Wissen zu vervollständigen imd sich den Doktorgrad zu erwerben. Er hat 
sich vor mehreren Jahren mit einer sehr schönen und gebildeten Tasma- 
nierin verehelicht und ist nun Vater von einem sechsjährigen Knaben 
und einem zweijährigen Mädchen. 

Herr E. widmete sich mir dann in Hobart in einer für mich sehr 
angenehmen Weise, wie sich dies aus der Beschreibung der nach- 
folgenden Tage ergeben wird. 

Am 18. März besichtigte ich mit Herrn E. vorerst das LÄbora- 
torium für Chemie in der Universität. Daselbst lernte ich den Uni- 
versitätsprofessor Mac Leon, einen hervorragend gebildeten und auch 
sehr liebenswürdigen Herrn, kennen, und dann besichtigten wir die 
Druckerei der dortigen ersten Zeitung, in welcher schon jene, auch bei 
uns bereits verwendeten Setzmaschinen tätig sind, bei welchen die 
Buchstaben nicht einzeln gesetzt, sondern gleich die Sätze durch den 
Druck auf Tastern, wie bei einer Schreibmaschine, erzeugt und dann 
sofort in der Presse gedruckt werden können. Es geht dies überraschend 
schnell vonstatten. So z. B. wurde eine solche Bleistampiglie mit meinem 
Namen in wenigen Sekunden erzeugt. 

Am Abend besuchte ich mit Herrn E. und seiner Frau den in 
der Universität zu Hobart als Professor der Philologie angestellten Herrn 
Ritz, einen biederen Schweizer, welcher eine Schweizerin zur Frau hat, 
und nahm dort den Tee ein. Herr R. hat nach absolvierten Studien 
neben seiner Professur auch noch das Amt des Pfarrers für den evange- 
lischen Glauben (Zwingli) übernommen. Es wurde musiziert und zu 
meiner großen Freude ließ Herr R. auf dem Piano als erstes Stück 
unsere herrliche Volkshynme erklingen und schloß daran viele andere 
heimatliche Lieder an. 

Am 19. März besichtigte ich wieder die Stadt. Das Mietfuhrwerk 
in Hobart ist, des hügeligen Charakters der Stadt halber, durchaus 
zweispännig und aus dem gleichen Grunde kommt dort das Bicycle- 
fahren sehr wenig, dagegen das Pferdereiten sehr viel in Anwendung. 
Morgens sieht man viele junge Leute aus der dienenden Klasse 
mit Körben am Arme, in welchen sie Fleisch, Brot oder andere 
Verkaufsgegenstände von außerhalb der Stadt in die Verkaufsläden 
bringen, hoch zu Roß durch die Straßen galoppieren. Ja, auch Kinder 
im Alter von etwa acht Jahren aufwärts sind allein, selbst auf großen 
Pferden, durch die Straßen galoppierend zu sehen. 
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Tags darauf besuchte ich den Tasmanienklub, von welchem ich 
infolge der Auffordeiiing des Deutschen Konsuls zum Ehrenmitgliede 
ernannt wurde. Das Haus dieses Klubs ist wohl nicht groß, aber schön 
gebaut und gut eingerichtet, besitzt Lese-, Schreib-, Rauch-, Spiel-, 
Billard- und Speisezimmer, sowie 17 Fremdenzinmier fOr Klubmitglieder, 
ist mit einem Altane umgeben und besitzt einen recht hübschen und 
gut gehaltenen Garten. Am Nachmittag machte ich mit Herrn E. 
dem Professor Ritz, sowie dem Ingenieur Sin gl 6, einem Schweizer, 
welcher in Westen von Tasmanien ein großes Minenwerk leitet, Gegen- 
besuche, und es wurde bei dieser Gelegenheit für den nächsten Tag 
eine Exkursion, Derwent aufwärts nach Glenorchy, verabredet. Dann 
besichtigte ich noch mit Herrn E. ein sogenanntes Phonola, das ist 
ein vor einem Klavier angelegter Maschinenkasten, von welchem durch 
Treten mit den Füßen eine Walze gedreht und hierdurch ein mit 
entsprechend großen Ausschnitten versehener Papierstreifen bewegt 
wird, wodurch im Übertragungswege die Klaviertasten niedergedrückt 
werden und somit alle möglichen Musikstücke schön, rein, ja selbst mit 
Modulationen ertönen. 




Der Derwentfluß n&chst Glenorchy in Tasmanien. 



Am 21. März fuhren wir, die oben genannten Herrn und der von 
Herrn Ernst hierzu eingeladene Australier Sprent, ein absolvierter 
Universitätshörer, ein recht netter, junger Mann, um Vt^l Uhr vor- 
mittags mit der Eisenbahn nach Glenorchy, machten dort einen Spazier- 
gang und genossen die sich vielfältig bietenden reizenden Aussichten 
auf das Derwenttal und seine Begleitungshöhen. In den nebenstehenden 



199 



Bildern sind einzelne Partien dieser Landschaft und in dem Bilde auf 
der nächsten Seite ist die Mehrzahl der Ausflugsteilnehmer dargestellt. 




Der Derwentflofi nftchst Neu-Norfolk in Tasmanien. 




Die Eisenbahnlinie bei Glenorcby in Tasmanien. 

In der Nähe von Neu-Norfolk befindet sich der umstehend ab- 
gebildete große Teich, in welchen Lachse eingesetzt wurden, die dort 
sehr gut gedeihen. 

Nach einem heiteren Diner in einem der in jener Gegend be- 
findlichen Boardinghäuser machten wir die Rückfahrt auf der Tramway 
und sahen hierbei die Ernte in einem der vielen dort bestehenden 
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Hopfengärten. Der Hopfen gedeiht, wie dies eingangs erwähnt wurde, 
in Tasmanien sehr gut. 




Gegend bei Glenorchy in Tasmanien und Professor Rits, Ingenieur Single, Herr Sprent und 
Herr Ernst mit seinem Sohne. 




Der Lachsteich bei Neu -Norfolk in Tasmanien. 



Am Abende dieses Samstags sah ich noch zahlreiche, in den 
Straßen promenierende und sehr gut gekleidete Arbeiter, welche dann, 
so wie gewöhnlich an den freien Samstagabenden, in den Bars ihren 
Wochenlohn vertranken oder verspielten. Bei alledem wurde auf den 
Straßen während des Abends und der Nacht stets volle Ruhe und Ord- 
nung eingehalten. 
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Ein Hopfengarten in Tasmanien. 



Am Sonntag den 22. März besichtigte ich vormittags eine der 
vielen englischen Kirchen, machte nachmittags mit Herrn E. eine 
Fahrt auf dem ersten Stocke eines Tramwaywagens nach dem sehr 
schönen Hafen von Hobart und folgte dann der Einladung des Herrn E., 
bei ihm abends den Tee zu nehmen. Es waren auch Herr Single und 
seine Frau geladen, und mit letzterer versuchte ich das für den Tisch 
eingerichtete und Ping-Pang benannte Lawn- Tennisspiel. 

Am 23. März vormittags besuchte ich das nicht sehr große, aber 
gut eingerichtete und ausgestattete Museum von Tasmanien. In dem- 
selben befindet sich der auf der nächsten Seite abgebildete goldähnliche 
Obelisk, welcher die Menge des vom Jahre 1888 bis zum Ende des 
Jahres 1902 aus der New-Golden-Gate-Mine gewonnenen Goldes darstellt. 
Diese Ausbeute entspricht einem Gewichte von 5660 hg und reprä- 
sentiert einen Wert von beinahe I6V4 Millionen Kronen. 

Die um den Obelisk herumliegenden Steine stellen die Form und 
Größe der in der genannten Mine gefundenen Goldklumpen dar. 

Den 24. und 25. März widmete ich hauptsächlich der Zusammen- 
stellung dieser Zeilen, am 24. nachmittags gab ich für den Gouverneur 
und für dessen Frau meine Karten ab, machte dann dem Herrn E. 
im Laboratorium der Universität, wo er nachmittags stets beschäftigt 
ist, einen Besuch und folgte am 25. März der Einladung des Professors 
Ritz zu einem Abendtee in sehr angenehmer deutscher Gesellschaft. 

Am 26. März vormittags besuchte ich mit Herrn E. den Besitzer 
einer Fabrik, in welcher pasteurisierte Milch erzeugt wird, die in Büchsen 
verschlossen und mit der Aufschrift: „Pasteurised Milk, contains füll 
cream, prepared by Auckland and Invercarill. N. Z." versehen, in den 
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Handel gelangt. Wird diese Essenz mit einer vierfachen Menge Wassers 
verdünnt, so erhält man eine recht gute Milch. Der Besitzer war sehi 
zuvorkommend, übersandte mir auch einige Dosen zum Versuche, wollte 
aber über die Erzeugung dieser kondensierten Milch keine Aufklärung 
geben, weil dieselbe geheim gehalten wird. Es ist aber dennoch be- 
kannt, daß dieselbe unter dem Drucke von einem bis zu 400 Graden 
erhitzten Wasser hergestellt werde. 




Goldgew inn in Tasmanien aus der New-Golden Oate-Mine in den Jahren 1S68— 1902- 

Wie es sich aus dieser sowie aus manchen anderen der vorher- 
geschilderten Darstellungen ergibt, war Herr E. in liebenswürdiger 
Weise bestrebt, mir recht viele interessante Sehenswürdigkeiten in 
Hobart zu zeigen. Doch dabei ließ er es nicht bewenden, sondern er 
wollte auch, daß ich das ganze Land durchqueren und dann auch die 
an der entgegengesetzten, nämlich der Nordküste von Tasmanien be- 
findliche Stadt Launceston kennen lernen sollte, und da er sah, daß ich 
hierzu keine rechte Lust hatte, so bewog er mich dennoch in der Weise 
dazu, daß er seinen Einfluß bei der Regierungspartei in Hobart geltend 
machte und mir eine Freikarte L Klasse für alle Eisenbahnen in 
Tasmanien auf 14 Tage verschaffte und mir dieselbe übergab. Ich 
entschloß mich also, um bei dieser Fahrt nicht zuviel Zeit zu verlieren, 
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in der Nacht vom 26. zum 27. März mit der Eisenbahn nach Launceston 
zu fahren, die Stadt und Umgebung am 27. März in der Zeit von früh 
bis 2 Uhr mittags zu besehen und dann mit dem Schnellzug nach 
Hobart zurückzufahren, wonach ich dann in Hobart zirka um 8 Uhr 
abends anlangte. Herr E. sorgte auch dafür, daß mir im Eisenbahnzuge 
eine Wagenabteilung reserviert und in derselben ein Bett hergerichtet 
wurde, sowie daß mich in Launceston ein Herr empfing und mir dort 
alle Sehenswürdigkeiten zeigte. 

Launceston ist eine ausgedehnte Stadt, welche einen Raum von 
1890 ha einnimmt, hat breite Straßen, meist einstöckige Häuser, einige 
hervorragende Bauten, ist von 21.000 Menschen bewohnt und gehört in 
die Reihe der Handelsstädte. 

Die Stadt liegt an dem Tamarflusse, welcher unmittelbar vor der- 
selben aus der Vereinigung des Nord- und Süd-Eskflusses entsteht. Der 
Süd-Eskfluß durchzieht ein sehr enges, prachtvolles Gebirgstal, bildet 
in demselben Katarakte und kleine Seen und ist von einem sehr gut 
hergerichteten Wege begrenzt, von welchem man die reizendsten Aus- 
sichten genießt. Es ist dies eine der Stadt ganz nahe gelegene Aus- 
flugsgegend, auf welche die Einwohner von Launceston mit Recht 
stolz sind. 

Die drei Bilder auf dieser und der nächsten 
Seite zeigen einige Ausblicke auf diese pracht- 
volle Gebirgsschlucht. 

Die an einer Seite der Begleitungshöhen 
erbaute Wasserleitung dient zum Betriebe von 
Mühlen, von welchen eine Mühle, in der Nähe 
eines Steinbruches befindlich, zur Verkleinerung 
der Steine eingerichtet ist, mit welchen die 
Straßen der Stadt und auch jene in deren 
Umgebung makadamisiert werden. Es ist dies 
eine besonders für Australien, wo die mensch- 
liche Arbeitskraft so teuer gezahlt werden 
muß, sehr ersprießliche Werkstätte. 

Der Stadtpark hat eine Ausdehnung von 
5 ha, und es sind in demselben vieleeinheimische 
Tiere untergebracht. Anstoßend an den Park 
steht ein großes (Jebäude, welches zur Ausstellung im Jahre 1892 
erbaut wurde und dessen großer Saal jetzt zu Konzerten, Bällen u. dgl. 
benützt wird. Das Launceston-Klubgebäude ist wohl klein, aber recht 
gut gehalten. Das Hotel Launceston ist einfach und wird, so wie alle 
Hotels in Australien, im englischen Stile geführt. 




Die Gebirgsschlucht bei 
Launceston. 
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Die QeblrgBBChlucht bei Launceston. 




Die Gebirgsschlucht bei Launceston. 



Das Innere des Landes zwischen Launceston und Hobart ist wellen- 
förmig und besteht zum geringsten Teile aus bebautem Ackerboden, 
zum größeren Teile aus Weideland, den bei weitem größten Teil des 
Bodens nehmen aber die von Eukalyptusbäumen gebildeten Wälder ein. 
Jeder Besitz ist mit Zäunen, welche aus sechs Drahtlinien bestehen, 
eingefaßt. Vereinzelt stehen kleine Häuschen mit sehr kleinen Neben- 
gebäuden, welche von den Landleuten bewohnt sind. Die Haustiere: 
Pferde, Rinder, Schafe und Schweine, bleiben stets im Freien. Ortschaften 
gibt es sehr wenige und auch diese sind nur klein. Der Grund besteht 
zum großen Teile aus sehr gutem Ackerboden, und es ist wahrlich sehr 
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bedauernswert, daß der aUergrößte Teil dieses vortrefflichen Grundes als 
Weideland brach liegt oder noch mit Bäumen, welche bis jetzt nur wenig 
oder keinen Nutzen bringen, bewachsen ist. Diese verschwenderische 
"Wirtschaft rührt von der Abschließung der Australier gegen die Ein- 
wanderung in ihr Land her und ist wahrlich ein Ergebnis des abso- 
lutistischen Egoismus. 

Als ich heimkam, fand ich eine Einladungskarte von dem Gou- 
verneur und der Lady Havelock zu dem Diner am Samstag den 
28. Mftrz um 8 Uhr abends vor. 

Zu diesem Diner erschienen außer mir noch ein aktiver und ein 
pensionierter englischer Oberst, sowie mehrere australische Dignitäre 
mit ihren Gemahlinnen in großer Toilette. Der Gouverneur und die 
Ladies zeichneten mich besonders dadurch aus, daß dieselben bei ihrem 
Eintritte in den Empfangssalon an den anderen Gästen vorbei direkt 
auf mich zur Begrüßung zugingen und mich, da sie erfahren hatten, 
daß ich weit besser Französisch als Englisch spreche, in französischer 
Sprache anredeten. Daß das Diner vortreflOich war, ist kaum zu er- 
wähnen nötig, aber mit unserer Lebensweise stimmt die bei diesem 
Diner ausgeführte englische Sitte nicht überem, daß nämlich nach dem 
Diner die Damen den Speisesalon verließen, die Herren aber an der 
Tafel sitzen blieben, neuerlich Getränke erhielten, forttranken und 
dabei rauchten. 

An dem darauffolgenden Sonntag besuchte ich vormittags die 
katholische Kirche und am Abend den Herrn E. und seine Frau. Bei 
dieser Gelegenheit wurde dort auch eine gemeinschaftliche Landpartie für 
den 81. März besprochen. 

Am 30. März suchte ich noch einmal Herrn E. im Laboratorium 
der Universität auf, um mit ihm die Landpartie zu fixieren, wohnte 
dann einer Tennispartie auf dem bezüghchen Platze nächst der Uni- 
versität bei und erfreute mich an der herrlichen Rundsicht, welche 
man von diesem Tennisplatze aus genießt. 

Am 31. März, an dem vorletzten Tage meines Aufenthaltes in 
Hobart, stiegen um V«10 Uhr vormittags Herr Ernst, Professor Ritz, 
Ingenieur Sin gl ö mit ihren Gemahlinnen, sowie auch ich in eine vierspän- 
nige Coach ein und wir fuhren bei herrlichem Wetter und in fröhlicher 
Stimmung vorerst auf einer sehr gut gebauten Bergstraße hinan. Von 
hier aus betrachteten wir den auf der entgegengesetzten Seite des 
Tales sich erhebenden Mount Wellington mit seinen schön geformten 
Waldabhängen und seinen großartigen Felspartien. Nach dem Anlangen 
an dem höchsten Punkte der Straße, d. i. bei dem Farnbaum-Hotel, 
gingen wir auf einem schönen Waldwege zu dem Haine von Farn- 
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bäumen. Die drei nachfolgenden Bilder veranschaulichen den Coach und 
in geringem Grade die herrliche Naturszenerie. 
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Ein australischer Coach nächst dem Fambaum-Hotel, momentan besetzt von australischen 

Jungen Leuten. 

Nun ging es mit dem Coach auf schattenreichem Waldwege zur 
herrlichen Meeresküste hinab, wo wir in einem hübschen Boardinghause 
den voraus bestellten Lunch einnahmen. Von dort wurde die schöne 
Fahrt längs des Meeres, an dem Schrotturm vorbei bis nach Hoban 
fortgesetzt, wo wir bei eintretender Dunkelheit anlangten. Drei auf den 
Seiten 207 und 208 befindliche Bilder stellen einzelne Stellen dieser 
herrlich schönen Gegend dar. 




Auf dem Wege zu den Farnbäumen bei Hobart in Tasmanien. 



207 




Ein Hain von Farnbftumen nahe bei Hobart in Tasmanien. 




Ein Boardingbaus an der Meeresktlste bei Hobart. 



Bei meiner Heimkehr in das Hotel fand ich eine Karte des 
Premierministers von Tasmanien vor. 

Die beiden folgenden Tage waren der Herrichtung zur Abreise 
und den Abschiedsbesuchen gewidmet und am 2. April abends, als mich 
die bekannten Herren noch vor der Abreise auf dem Schiffe besuchten, 
sprach ich ihnen allen, speziell aber Herrn Ernst und seiner Gemahlin, 
bei einem Glase Champagner meinen aufrichtigen Dank für die mir so 
reichlich entgegengebrachte Liebenswürdigkeit und Zuvorkommenheit 
aus. Wenn ich auf den dreiwöchentlichen Aufenthalt in Hobart zurück- 
blicke, so erfüllt mich volle Befriedigimg. Die Stadt ist anmutig, die 
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Der Schrotturm nftcbst Hobart. 




Eine Landschaft bei Hobart. 

umliegenden öffentlichen Gärten sind ausgedehnt und einige von ihnen 
recht geschmackvoll angelegt. Die Umgebung der Stadt wird auf drei 
Seiten von schön geformten, meist bewaldeten Höhen und auf der 
vierten Seite von dem pittoresken Hafen gebildet; sie gewährt eine 
große Zahl von herrlichen Fuß- und Fahrpartien, und die Bewohner 
der Stadt sind höflich und zuvorkommend, ruhig und gutmütig- In 
dem Boardinghause Westella bewohnte ich ein großes und gut ein- 
gerichtetes Zimmer, in welchem ich seit dem Monate Oktober zum 
ersten Male alle meine mitgenommenen Sachen auspacken konnte und 
von welchem aus ich eine herrliche Aussicht auf den anliegenden 
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Garten sowie auf den Mount Wellington genoß; dort fand ich auch 
eine recht gute Verpflegung, sowie eine aufmerksame und sorgsame 
Bedienung vor. Ich zahlte für 2OV2 Tage nicht mehr als 220 Kronen. 
Wenn auch in diesem Hause zeitweilig 40 Gäste untergebracht waren, 
so wurde ich dennoch nicht, wie in den sogenannten ersten Hotels, 
als eine Nummer, sondern stets als Person angesehen und behandelt. 
Bei alledem kann ich der Anschauung, daß Hobart ein Paradies auf 
unserer Erde sei, nur bedingterweise beistimmen, ich finde die Insel 
Ceylon schöner. 

Dem freundlichen Entgegenkommen und der umsichtigen Sorg- 
samkeit des Herrn E. verdanke ich es, daß ich einige Kenntnis über 
Land und Leute in Tasmanien erlangt und dort viele vergnügte 
Stunden erlebt habe. Herr E. nimmt in Hobart eine sehr angesehene 
und auch einflußreiche Stellung ein. Hiervon erhielt ich den ersten 
Beweis durch die mir verschaffte Eisenbahnfreikarte und den zweiten 
Beweis bei seinem Eingreifen auf dem australischen Dampfschiffe 
MoNowAi, mit welchem ich die Fahrt von Hobart nach Melbourne machte. 
Ich hatte es nämlich ungeachtet meines Ansuchens bei dem Agenten 
der betreffenden Schiffsgesellschaft „Union* und dann bei dem Ober- 
Steward auf dem Schiffe nicht erreicht, eine Kabine für mich allein 
zu erhalten; als aber dann Herr E. mit dem Ober-Steward sprach, 
teilte mir derselbe sofort eine Separatkabine zu. Zur Erklärung des 
Einflusses, welchen Herr E. nimmt, will ich mitteilen, daß derselbe 
an der Politik des Landes regen Anteil nimmt und daß er eben an dem 
Nachmittag, bevor ich abreiste, die große Freude erlebte, in der an 
diesem Tage stattgefundenen neuen Ministerwahl ausschließlich opposi- 
tionelle Männer, für welche er wirkte, zu Ministem erwählt zu sehen. 
Dabei bleibt er dennoch seinem Vaterlande treu und gibt dies auch 
öffentlich dadurch kund, daß er vor seiner Villa stets eine deutsche 
Flagge gehißt hat. Bezüglich des Verhaltens der australischen Dampf- 
schiffahrts-Gesellschaft muß ich darauf verweisen, daß die richtigen 
Australier ihre Mitmenschen nur nach dem Gelde, welches sie besitzen 
oder ausgeben, wertschätzen, und daß sie nur für Reiche, für einfluß- 
reiche Pohtiker sowie auch für Marktschreier und dergleichen besondere 
Ausnahmen machen und ihnen huldigen. Das Benehmen der Behörden 
in Sydney gegen den straßenräuberisch Überfallenen Engländer Sockl 
stimmt mit dem eben Gesagten überein. Wohin aber die jetzt am Re- 
gierungsruder stehende Arbeiterpartei hinsteuert, zeigt sich aus dem 
Ansinnen der in Hobart neugewählten Partei, ihre vortrefflich ein- 
gerichtete und sehr gut funktionierende Universität aufzulösen. 

Nun will ich noch von der Lebensweise der Australier in Hobart 
sprechen, und dies um so mehr aus dem Grunde, als sie dieselbe 

T. Eisenstein, Reise nach Slam etc. 14 
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zumeist nach dem englischen Vorbilde eingerichtet haben. Nach dem 
Aufstehen um 7 oder V«8 Uhr früh gehen Herren und Damen immer 
mit übergeworfenem Schlafrocke in die betreffenden Badekabinen. Da 
nun weder in Hotels noch auf Schiffen genügend viele solche Kabinen 
vorhanden sind, so müssen die Passagiere sich von dem Manager die Zeit 
angeben lassen, wann von ihnen eine Badekabine benützt werden kann. 

In der Zeit von Vi^— VjlO Uhr früh vereinigen sich Herren und 
Damen in sehr einfacher Toilette im Speisesaale zum ersten Frühstück 
(Breakfast), und es nehmen dieselben eine beträchtliche Zahl von Gerichten 
ein und trinken hierzu eine Schale Tee. Bei dieser Gelegenheit soll 
gleich erwähnt werden, daß der Engländer zum Zeichen, daß er von 
dem auf seinem Teller genommenen Gerichte nicht weiter essen wolle, 
oder daß er abgegessen habe, das Besteck dicht aneinander mit den 
Stielen gegen sich selbst auf den Teller legt. Es ist dies das Zeichen 
zum Tellerwechseln. Nach diesem Frühstück gehen die Herren ihrer 
Beschäftigung nach. 

Um zirka 1 Uhr mittags wird das zweite Frühstück (Luncheon 
oder Lunch) serviert. Dasselbe besteht aus Suppe, einer oder mehrerer 
Zwischenspeisen, Braten, Backwerk, Kompott, kalten Fisch- und Fleisch- 
speisen, Butter und Käse, sowie auch da oder dort einer Schale schwarzen 
Kaffee. Hierzu trinken zumeist weder Herren noch Damen irgend eine 
Flüssigkeit. 

Im Laufe des Nachmittags, gewöhnlich von B Uhr abends an, 
wenn alle Ämter geschlossen sind, wird Tee mit Backwerk, Butter 
imd Marmelade serviert und dann Tennis, Krocket, E^ricket, Fuß- 
ball etc. gespielt. Bei eintretender Dunkelheit wird große Toilette ge- 
macht — in den Hotels oder auf Schiffen die Damen im hohen Kleide — 
und zwischen 7 und 8 Uhr abends das Diner begonnen. Auch dieses 
ist sehr reichlich, besteht aus sechs und mehr Gerichten, Obst. 
Dessert und schwarzem Kaffee. Auch bei dieser Mahlzeit wird gar 
keine oder nur sehr wenig Flüssigkeit und selten ein geistiges Getränk 
zu sich genommen. Dieser Enthaltsamkeit im Trinken, sowie auch den 
sehr lebhaft betriebenen Bewegungsspielen, dem Sporte, scheint es vor 
allem zugeschrieben werden zu müssen, daß die Engländer trotz des 
vielen Essens beinahe ausnahmslos schlank bleiben. 

Besondere Eigenheiten der Engländer bei dem Essen sind: die 
Suppe wird mit der Breitseite des Löffels zum Munde gebracht, die 
Fischspeisen werden nie mit einem Stahlmesser berührt, die Mehl- 
speisen, Kompotte u. dgl. werden mit dem Löffel in der rechten Hand 
unter Beihilfe der in der linken Hand gehaltenen Gabel aufgenommen 
und dann zum Munde geführt, das Brot wird auf einen kleinen Teller 
gelegt und dort geschnitten usw., und in diesen sowie in allen 
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anderen Formen gleichen sich alle Engländer. Die Ursache dieser 
pedantischen Gleichförmigkeit mag darin liegen, daß die Engländer sehr 
viel Besitz von Ländern haben, die von ganz ungebildeten Menschen 
bewohnt sind, von welchen mit Mühe eine gewisse Zahl von Leuten 
zur Bedienung der Engländer für die ihnen eigene Form abgerichtet 
wurde. Da nun die Engländer sehr viel herumreisen, so finden sie stets 
eine für diese Lebensweise und diese Lebensfoimen abgerichtete 
Bedienung. 

Im übrigen zeichnet sich der Engländer durch eine unerschütter- 
liche Ruhe und Gelassenheit aus. Er ist nie aggressiv oder bramar- 
basierend und auch die Konversation bei den Mahlzeiten ist stets ruhig, 
wenn auch recht heiter. Sein Benehmen hat aber auch Eigenheiten, 
welche den Mitteleuropäer unangenehm berühren. So z. B. grüßt der 
Engländer seine Bekannten auf der Straße sehr nachlässig durch ein 
leichtes Nicken mit dem Kopfe, im Speisesaale aber grüßt er gar nicht ; 
im BiUardzimmer zieht er seinen Rock aus und spielt in Hemdärmeln 
Billard; beim Sitzen nimmt er manchmal Stellungen ein, die bei uns 
unmöglich sind. Über das strenge Einhalten der Sonntagsruhe habe ich 
schon berichtet. Unleugbar besitzt der Engländer einen festen, sehr 
ehrenwerten Charakter, ist human und sehr verläßlich. 

E. Fahrt von Hobart naoh und kürzer zweiter Aufenthalt in Helbonme. 

Wie schon erwähat^ fuhr ich in der Nacht des 2. April auf dem 
australischen Schiffe Monowai von Hobart ab. Diese Dampfschiffahrt 
nach Melbourne war dadurch, daß ich eine Kabine allein bewohnte 
und es eine ruhige See gab, recht angenehm, doch mußte ich 
während derselben, das erstemal auf meiner Reise, etwas wärmere 
Kleider tragen, da sich der Herbstanfang dort schon mit der Tempe- 
ratur von nur 13 Grad Reaumur anzeigte. Am 4. April um 4 Uhr 
nachmittags langte ich in dem Hafen von Melbourne an und freute 
mich, dort die Herren Mayer, Konsulatssekretär Weindorfer und 
einen englischen Major, dessen Name mir entfallen ist, zu meinem 
Empfange am Ufer zu finden. Nach erfolgter Begrüßung fuhren wir in 
das Hotel Menzies und nahmen dort einen Willkommtrunk ein. Den 
Abend verbrachten wir in einer von Herrn M. genommenen Loge 
des Theaters „Seiner Majestät*, in welcher die Oper „The Emarald 
Isle** gegeben wurde, und beschlossen den Abend mit einem Souper. 

Die folgenden zwei und einhalb Tage bis zu meiner Abfahrt auf 
dem Dampfschiffe „ Rhein ** des Norddeutschen Lloyd von Melbourne nach 
den beiden australischen Hauptstädten Adelaide und Fremantle ver- 
gingen sehr rasch. Am Sonntag den 6. April hatte ich das Vergnügen, 
um 2 Uhr mittag bei dem österreichisch-ungarischen Konsul Pinschof 
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zu dinieren und dort einige sehr vergnügte Stunden zu verleben, wenn 
auch unserer heiteren Tennispartie durch den Regen ein unfreiwilliges 
Ende gemacht wurde. Dann besuchte ich noch auf der Heimfahrt vom 
Konsul in mein Hotel die Herren M. und Konsulatssekretär W. Am 
nächsten Tage erhielt ich von dem Generalmajor Sir Edward Hut ton, 
dem Armeekommandanten über sämthche australische Truppen, 
einen sehr liebenswürdigen Brief, in welchem derselbe mich einlud, den 
Herbstmanövem, welche in der Zeit der Charwoche und der Oster- 
feiertage vom 8. bis 14. April stattfinden werden, als Gast der Ober 
leitung mitzumachen. Leider konnte ich diese Gelegenheit, das austra- 
lische Militär kennen zu lernen, nicht ausnützen, da das Schiff des 
Norddeutschen Lloyd am Dienstag den 7. April Melbourne verließ und 
ich auf dieses Schiff angewiesen war, wenn ich meine Reise nicht 
weiter ausdehnen und somit in die heißeste Monsunzeit gelangen 
wollte. Ich fuhr demnach persönUch zu General Hutton, dankte ihm 
fQr seine freundliche Einladung und entschuldigte mein Nichterscheinen. 
Unter einem machte ich auch dem Brigadegeneral, sowie den beiden 
Generalstabschefs meine Abschiedsbesuche. 

Auch dem Lordmayor der Stadt Melbourne machte ich einen 
Besuch, um ihm für seine Freundhchkeit zu danken, mich in das am 
6. April abends in der Townhalle stattfindende Konzert der „Liedertafel' 
eingeladen zu haben. 

Von Melbourne muß ich noch berichten, daß Herr de Gast eil a, 
welcher mich besucht hatte, während meines Aufenthaltes in Hobart 
gestorben war und daß mir seine Töchter ihren Dank für meine Beileids- 
kundgebung schriftlich ausdrückten. Herr M. war nämlich im Hinblicke 
auf meine freundlichen Gesinnungen für den alten Herrn v. Ca Stella 
so einsichtsvoll gewesen, den Töchtern mein Beileid auszudrücken und 
in meinem Namen einen Kranz auf den Sarg zu legen. 

Da mich Herr M. bei den vorgenannten Besuchen begleitet hatte. 
nahm er den Lunch und das Diner als mein Gast im Hotel Menzies 
ein, und schheßlich geleitete er mich in das „Liedertafel "-Konzert, in 
welchem ich an der Seite des Konsuls Pinschof und seiner Frau die 
schönen Vorträge von MännerchOren, Einzelliedern,. Violoncellsolos und 
Instrumentalaufführungen anhörte. Auffallend war die verhältnismäßig 
sehr große Zahl von Damen, die hierbei im Violinspiel mitwirkten. 
Nach dem Konzerte folgte ich noch einer Einladung der Frau und des 
Herrn Pinschof zu einem Souper im Wiener Kafi'eehause. 

Anderen Tags, den 7. April, erhielt ich noch verschiedene Be- 
suche, von welchen ich besonders erwähne, daß der Lordmayor mit 
dem Chef des Stadtmagistrates gekommen war, um seiner Freude Aus- 
druck zu geben, daß ich mich in Melbourne längere Zeit aufgehalten 
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und dort recht wohl gefühlt habe. An diesem Tage erhielt ich 
auch von der Firma Kodak die vorzüglich ausgeführten Bilder von 
meinen in Melbourne und Hobart gemachten photographischen Auf- 
nahmen. Dieselben sind in diesem Reiseberichte reproduziert. 

Nachmittags fuhr ich, begleitet vom Konsul P. und Herrn M., zu 
dem Dampfschiff Rhbin des Norddeutschen Lloyd und reiste nach 
herzlichem Abschiede von den genannten Herren um 4 Uhr nachmittags 
von Melbourne ab. 

Bevor ich zur Beschreibung der Weiterreise übergehe, will ich noch 
mitteilen, daß ich in Melbourne von einem aus Südsteiermark stammenden 
Österreicher, dem Mechaniker und Ingenieur M. Drolz, ein freundliches 
Schreiben aus dem Orte Süd-Preston erhielt, in welchem er sich mir 
brieflich vorstellt, mir angenehmen Aufenthalt und dann glückliche 
Rückreise wünscht. Auf meinen ihm hierauf schriftlich ausgedrückten 
Dank gab er mit warmen Worten seinem innigen Dankgefühle für 
meine Zeilen sowie seinem Bedauern Ausdruck, meiner kurz bevor- 
stehenden Abreise halber nicht Zeit zu haben, sich persönhch vor- 
zustellen. Ich gestehe, daß mich diese Briefe aufrichtig freuten, weil 
sie Zeugnis von der festen Anhänglichkeit der bei den Antipoden 
lebenden Österreicher und Ungarn an ihr Vaterland und an ihre Staats- 
genossen geben. 

In dem nachstehenden Verzeichnisse sind die geographischen 
Lagen, die verschiedenen Entfernungen, dann die täglich dreimal ge- 
machten Beobachtungen über die Temperatur- und Witterungsverhält- 
nisse für die Zeit meines Aufenthaltes in Neu-Südwales, Viktoria und 
Tasmanien, d. i. vom 7. Februar bis 7. April 1903, angegeben. 
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F. Fahrt von Melbourne nacli nnd kurzer Aufenthalt in Adelaide. 




Der norddeutsche Postdampfer Rheiii. 



Der norddeutsche Postdampfer Rhein, auf welchem ich die Fahrt 
von Melbourne über Adelaide und Fremantle nach Colombo machte, 
trägt 10.000 t, verfügt über 6500 Pferdekräfte, legte die 4985 Seemeilen 
oder 9129 km lange Strecke von Melbourne nach Colombo einschließ- 
lich der Aufenthalte in 19 Tagen zurück und machte daher durch- 
schnittlich in jeder Stunde 10*8 Seemeilen. Die Fahrkarte I. Klasse 
für diese Strecke kostete inklusive Kabine und Verpflegung 840 Kronen 
oder 44 Kronen für den Tag, also mehr als den doppelten Be- 
trag, den der österreichische Lloyd erhält. Hierzu ist aber zu be- 
merken, daß die Fahrgeschwindigkeit, welche des Kohlen Verbrauches 
halber namhaft hohe Auslagen verursacht, bei dem Norddeutschen Lloyd 
schiff 10*8 und bei dem österreichischen Lloyd nur 8*9 Seemeilen in 
der Stunde beträgt. Auf dem Schiffe befanden sich etwa 50 Passagiere 
I. Klasse, darunter der Gentleman Oberst Lyle und seine anmutige 
Lady, sowie der belgische Universitätsprofessor Orsolle und seine 
charmante Frau, dann etwa 100 Reisende II. und 250 III. Klasse. 
Die Entfernung von Melbourne nach Adelaide beträgt 486 Seemeilen 
oder 900 km und diese Strecke durchfuhr der Dampfer bei sehr 
ruhiger See in der Zeit vom 7. April abends bis 9. April vor- 
mittags. Gegen Mittag des 9. April langte das Schiff im Hafen von 
Adelaide an. 

Der österreichisch-ungarische Honorarkonsul von Drohnen kam 
infolge einer Verständigung seitens des Konsuls Pinschof aus Melbourne 
auf den Dampfer, um mir in liebenswürdiger Weise seine Begleitung in 
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Adelaide anzutragen. Mit großem Vergnügen nahm ich diesen gefälligen 
Antrag an, und nach dem Lunch, welchen Herr von Drohnen bei mir 
auf dem Schiffe einnahm, machten wir uns auf den Weg. 

Bevor ich auf die Beschreibung von Adelaide eingehe, werde ich 
wieder, gemäß der bis jetzt eingehaltenen Reihenfolge, vorerst eine 
kurze Schilderung der Verhältnisse in dem bezüglichen Staate „Süd- 
australien" geben. 

Der Staat Südaustralien mit dem dazu gehörigen Nordgebiete 
durchzieht zwischen dem 129. und 141.® östlicher Länge den ganzen 
Kontinent von dem südlichen Ozean bis an den nördlich gelegenen 
Arifura-See, schließt einen Baum von 2*3 Millionen ton* ein, wird im 
südlichen Teile von dem schiffbaren Murrayflusse durchströmt, hat 
in diesem Teile auch viele meist salzhaltige Seen und besitzt im 
nördlichen Teile eine ausgedehnte Sandwüste, welche beiläufig den 
dritten Teil des Nordgebietes einninmit. Bis jetzt ist das ganze Land 
noch nicht durchgängig erforscht. 

Der Staat entstand im Jahre 1836 durch die im Jahre 1834 er- 
folgte Konstituierung der südaustralischen Kolonisations-Gesellschaft 
unter der Leitung eines von der Regierung ernannten Gouverneurs 
und durch die sich hierauf entfaltende Einwanderung von Kolonisten. 
Schon im Jahre 1844 war die Hauptstadt des Staates gegründet, und hatte 
nach der Gemahlin des Königs Wilhelm II. den Namen Adelaide erhalten. 
Derzeit waren 12.000 ha Landes kultiviert und beinahe 0*6 Millionen 
Schafe, 30.000 Rinder, 2000 Pferde, 2000 Ziegen und Schweine vorhanden. 
Als dann im Jahre 1845 im Lande bedeutende Kupferlager entdeckt 
und bearbeitet wurden, zogen massenhaft Leute von den anderen 
Staaten nach Südaustralien, und in dieser Zeit, sowie auch bei späteren 
Einwanderungen, sind nach Südaustralien auch viele frei gewordene 
Sträflinge oder Nachkommen von denselben gelangt. Somit wurde diese 
Klasse von Menschen auch in Südaustralien heimisch, obgleich bei der 
Konstituierung des Staates eine Einführung derselben nicht stattfand. 

Im Jahre 1861 wurde der Staat im Westen durch Ländereien in 
der Ausdehnung von 200.000 im* und im Jahre 1863 durch die Zu- 
weisung des Nordgebietes in der Ausdehnung von 1*4 Millionen *m* 
stark vergrößert. Auch wurden in dieser und der nachfolgenden Zeit 
Straßen, Eisenbahnen, Telegraphen- und Telephon-Linien, artesische 
Brunnen und Wasserleitungen mit großen Reservoirs erbaut und die 
Schiffbarkeit des Murray -Flusses weiter ausgedehnt. Es wurden Schulen, 
technische und Ackerbauunterrichtsanstalten im Lande und eine Uni- 
versität in Adelaide errichtet. Die Volksschulzeit währt vom 6. bis zum 
14. Jahre. Der Unterricht wird unentgeltlich erteilt. Der Staat zahlt 
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hierfür jährlich 37« Millionen Kronen. Bei alledem können nur 78 Prozent 
der Bevölkerung lesen und schreiben. 

Der ganze Staat hat einen Flächeninhalt, wie erwähnt, von 
2-3 Millionen km* oder 230 Mill. ha, zählt heute 362.000 Einwohner, hat 
nur zirka 900.000 ha Boden kultiviert und ist mit einer Staatsschuld 
von 633 Millionen Kronen belastet. Es leben demnach im Durchschnitte 
auf 100 Am* nur 16 Einwohner, auf einen Einwohner kommen 1760 
Kronen an Staatsschuld und es wird von dem ganzen Lande nur der 
250. Teil bewirtschaftet. Wenn auch hiervon ein ansehnlicher Teil auf 
die Sandwüste, auf Salzseen und auf sterilen Grund entfallen, so könnte 
doch bei genügend zahlreicher Bevölkerung und bei rationeller Bewirt- 
schaftung viel mehr Grund und Boden und dieser viel besser aus- 
genützt werden, als es tatsächlich der Fall ist. Die südaustralische 
Kolonisationsgesellschaft war deshalb schon im Jahre 1887 beinahe 
bankerott und besteht gegenwärtig beinahe gar nicht mehr. 

Die im Lande noch lebenden zirka 3800 Australneger halten sich 
im mittleren Buschlande auf, vermehren sich nicht mehr, sondern 
sterben allmählich ganz aus. 

Im Staate Südaustralien samt seinem Nordgebiete befinden sich 
jetzt 5 Millionen Schafe, 480.000 Rinder und 180.000 Pferde. Die Schafe 
liefern 200.000 kg Wolle und die Kühe Milch, Butter und Käse im 
Werte von 12 Millionen Kronen. Der Wert an Hühnern und Eiern be- 
trägt 4 Millionen Kronen. An Mineralien wurden im Jahre 1901 die 
nachfolgenden Werte eingenommen, und zwar in Millionen Kronen: 
Gold 2-2, Silber 0*25, Kupfer 12, Zinn 0'12, Kohle 14 usw. 

Das Klima ist im südlichen Teile des Staates gesund und jenem 
von Sizilien ähnlich. Die kältesten Monate Juni, Juli und August haben 
eine Mitteltemperatur von 10 — 12® Reaumur, die Sonunermonate : 
Dezember, Jänner und Februar sind heiß und trocken, ja manchmal, 
wenn aus dem Innern des Landes heiße Winde wehen, steigt die Tem- 
peratur bis zu 34® Reaumur. Das Nordgebiet ist mit Ausnahme des 
dort befindlichen Hochlandes so heiß, daß Europäer in demselben kaum 
leben können. Es herrscht in diesem Gebiete auch an vielen Orten die 
Malaria, doch werden die Menschen nach erfolgter Akklimatisation von 
derselben nicht mehr befallen. 

Was nun die Ansiedlung in Südaustralien anbelangt, so werden 
derselben seitens des Staates dort die gleichen Schwierigkeiten, wie in 
den anderen australischen Staaten bereitet. 

Für den Ankauf oder die Pachtung von Grundstücken gelten in 
Südaustralien nachstehende Gesetze. 
A. Im südlichen Teile des Staates kann Land gelegentlich einer 

Auktion gekauft werden, doch darf dasselbe um keinen geringeren 



21'; 



Preis als den Hektar um 15 Kronen hergegeben werden, und 
müssen 20 Prozent des Kaufpreises gleich beim Ankaufe und 
der Rest desselben binnen einem Monat gezahlt werden. 

Die Pachtung von Ackerbauland kann auf 21 Jahre mit dem 
Rechte der erneuerten Pachtung auf 21 Jahre bis zur Ausdehnung 
von 400 ha erfolgen. Das Grundstück darf aber den Wert von 120.000 
Kronen nicht übersteigen. Die Pachthöhe wird nach der Qualität 
des Bodens, der Nähe zu einer größeren Stadt oder zu einer Eisen- 
bahnstation etc. bestimmt und der Pacht muß jährlich nebst den 
Taxen, Steuern usw. gezahlt werden. Binnen fünf Jahren ist das ge- 
pachtete Grundstück zu umzäunen. Die bestehenden Bauten oder 
die Verbesserungen auf dem Gebiete sind aufrecht zu erhalten 
und das Grundstück ist von schädlichem Gewürm und Ungeziefer 
frei zu machen und zu erhalten. Ein gepachteter Grund, sowie 
auch ein Grundstück, welches durch zwei Jahre von niemand in 
Pacht genommen wurde, kann gekauft werden, doch um keinen 
geringeren Preis als den Hektar um 15 Kronen. Der Pacht von 
Weideland kann auch auf 21 Jahre erfolgen, und zwar für Grund- 
stücke I. Klasse in der Größe, um 5000 Schafe, 11. Klasse, um 
10.000 Schafe, und III. Klasse, um SO.QOO Schafe darauf halten 
zu können. Hierbei entspricht ein Rind fünf Schafen. In den ersten 
fünf Jahren ist der Pachtpreis äußerst gering und für die folgenden 
Jahre beträgt derselbe für einen Quadratkilometer wenigstens 
eine Krone, sowie für jedes Schaf auf den Grundstücken der I. 
und n. Klasse je 20 Heller und bei den Grundstücken der III. Klasse 
je 10 Heller. An Arbeiter werden kleine Grundstücke im Flächen- 
inhalt von 8 Aa, welche einen Wert bis zu 2400 Kronen haben, 
sehr wohlfeil in Pacht gegeben. 

Im Nordgebiet können Grundstücke bis zur Größe von 500 ha um 
den Preis von wenigstens 38 Kronen für jeden Hektar gekauft, 
doch muß der Ankaufspreis binnen 10 Jahren gezahlt werden. 
Mittlerweile ist jährlich für jeden Hektar iVj Kronen an Pacht 
zu erlegen. 

Gepachtet können Grundstücke bis zur Größe von eintausend 
Quadratkilometern auf 25 Jahre werden, und sind hierfür in den 
ersten sieben Jahren des Pachtes 60 Heller und in dem Reste der 
Pachtzeit 3 Kronen für jeden Quadratkilometer zu zahlen. 

Um den Anbau von Reis, Zucker, Kaffee, Tee, Indigo, Woll- 
bäumen und Tabak zu fördern, werden Grundstücke in der Größe 
von 128 — 500 Äa zu dem jährlichen Pachtpreise von iVj Kronen 
für jeden Hektar abgegeben. Wenn am Ende des zweiten Pacht- 
jahres Vö und am Ende des fünften Jahres Vj der Area in dieser 
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Weise kultiviert ist, wird der weitere Pachtzins ganz nach- 
gelassen. 

Zur Beschreibung von Adelaide, der Hauptstadt des Staates Süd- 
australien, übergehend, berichte ich, daß die Stadt von schönen, breiten 
Straßen durchzogen ist, wie dies die nachfolgend abgebildete König 
Wilhelmstraße zeigt, und daß sie auch großartige Bauten aufweist, 
wovon die bildlich dargestellten Gebäude für die Postverwaltung und für 
die Ausstellungen von verschiedenen Gesellschaften, besonders von 
jenen für Ackerbau und Gartenkultur, Zeugnis geben. 
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Die KOnig WilhelmstraAe in Adelaide. 




Das Postgebftude in Adelaide. 
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Das AusstellUDgsgebftude in Adelaide. 

Besonders muß die beneidenswerte Eigenheit dieser Stadt hervor- 
gehoben werden, ringsum von einem 1—2 km breiten Parkgürtel um- 
geben zu sein. Das nachfolgende Bild zeigt einen Teil desselben. 
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Die Fortsetzung der KOnig WilhelmstraAe in Adelaide. 



Auch die weitere Umgebung der Stadt ist malerisch schön, was 
ich bei der Wagenpartie wahrnehmen konnte, welche ich am nächsten 
Tage mit dem Konsul v. Drohnen, seiner Frau, dem deutschen Herrn 
Rasp und seiner Frau (Herr R. war durch den Fund eines ergiebigen 
Silberfeldes und die zweckmäßige Minierung desselben sehr reich ge- 
worden) und dem Universitätsprofessor Watson unternahm. 
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Von den zwei nachfolgenden Bildern zeigt das erste eine Ansicht 
von der Umgebung der Stadt und das zweite den Transport von Schaf- 
wolle auf einem mit vier paar Ochsen bespannten Wagen eben im 
Momente, als derselbe niederbrach. 




Der Berg Lofty In der Umgebung von Adelaide. 




Ein Transport von Schafwolle in SQdaustralien. Niedergebrochener Wagen. 

Am Abend nahmen wir ein sehr gutes Diner bei Frau und Herrn 
Rasp in ihrer prachtvoll gelegenen und sehr reich ausgestatteten 
Villa ein. Da es so wie während des ganzen Tages auch am 
Abend noch regnete, nahm ich gern die Einladung des Herrn R. an. 
dort zu übernachten. Bei der Besichtigung des Gartens der Villa am 
nächsten Morgen teilte mir Herr R. mit, daß er gezwungen war, zur 
Sicherung der Pflanzen und Blumen in seinem Garten an dessen 
Grenze auf 2 m Tiefe eine Wellblechwand einzulassen, da im verflos- 
senen Jahre sich die Wurzeln von dem im Nebengarten stehenden 
Eukalyptusbaume in seinem Garten ausgebreitet und hier durch Auf- 
nahme aller Feuchtigkeit seine Bäume und Blumen vernichtet hatten. 
Es stimmt dies mit dem überein, was ich schon über den Eukalyptus- 
baum berichtet habe. 
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Am Vormittag begleiteten mich noch die Familien v. Drohnen 
und Rasp sowie Professor Watson auf den Dampfer Rhein, und dort 
hatte ich das Vergnügen, dieselben zum Lunch einladen zu können. 
Professor Watson hatte die besondere Güte, mir einige höchst inter- 
essante Holzwaffen der Australneger zu übergeben. Als dann um 2 Uhr 
nachmittags das Schiff seme Fahrt fortsetzen sollte, sprach ich noch 
meinen Gästen den besten Dank für die mir erwiesene Liebenswürdigkeit 
und Führung aus, die es mir ermöglichte, in dieser kurzen Zeit ein 
wenig Einblick in Land und Leute gewonnen zu haben. 

Qt. Fahrt von Adelaide nach und kurzer Aufenthalt in Fremantle. 

An dem zweitnächsten Schiffahrtstage, dem Ostermontag, 13. April, 
veranstalteten die Passagiere der IL Klasse, etwa 150 Engländer und 
Australier, am Abend ein Konzert in ihrem Salon und luden hierzu die 
Fahrgäste der I. Klasse ein. Teils wurden auf dem Klaviere allein 
oder in Begleitung von Violone oder Cello mehrere Stücke gespielt, teils 
wurden Lieder gesungen und humoristische Vorträge gehalten. 

Schon an diesen Tagen, noch mehr aber im weiteren Verlaufe 
der Fahrt machten sich die zwölf Kinder, mit welchen die Reisenden 
der I. Klasse gesegnet waren, immer mehr bemerkbar. Sie lärmten und 
quiekten von 6 Uhr morgens an in solcher Weise, daß sie zu einer 
wahren Schiffsplage wurden. Die Engländer hörten dies in ihrer stoischen 
Ruhe geduldig an. Sie taten recht, denn die Verwahrung gegen diese 
Belästigung seitens anderer Reisender bei dem Schiffskapitän hatte 
keinen nennenswerten Erfolg. 

Dennoch muß hervorgehoben werden, daß sich die Angestellten 
des Norddeutschen Lloyd bemühten, die Passagiere zufriedenzustellen und 
ihnen den Aufenthalt auf dem Schiffe möglichst angenehm zu machen. 
So wurden z. B. außer den sehr reichlichen Mahlzeiten in der Zeit vom 
Breakfast um VjÖ Uhr und dem Tiffln um 1 Uhr noch um 11 Uhr 
vormittags eine Schale BouiUon und pikant belegte Brötchen serviert. 

Die Fahrt war äußerst ruhig. Die Strecke von Adelaide nach 
Fremantle beträgt 1380 Seemeilen oder 2460 km. Hierzu benötigten 
wir vier Tage und drei Stunden, und bei dem Umstände, als wir im 
allgemeinen nach Westen fuhren und mithin der Tag mehr als 
24 Stunden zählte, betrug diese Zeit mehr als 100 Stunden. 

Am 15. April, um 5 Uhr nachmittags, langten wir im Hafen von 
Fremantle an, mußten aber auch hier, so wie in Adelaide, weit ab vom 
Strande anlegen, weil unser Schiff aus Deutsch-Neu-Guinea viel Pulver und 
Patronen, welche dort schon mehrere Jahre gelegen und daher nicht mehr 
ganz gut verwendbar waren, nach Deutschland zur Umarbeitung mit 
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sich genommen hatte, und weil dasselbe aus diesem Grunde fQr die 
Stadt und den Hafen als gefahrdrohend angesehen wurde. 

In Fremantie hat Österreich-Ungarn keinen Konsul, sondern der 
Honorarkonsul von Drohnen in Adelaide besorgt auch für West- 
australien die Konsular-Geschäfte. Deutschland hat aber in Fremantie 
den Agenten des Norddeutschen Lloyd als seinen Honorarkonsul an- 
gestellt. 

Ich konnte von Fremantie nicht viel sehen, weil das Schiff sich 
nur kurze Zeit dort aufhielt, und muß daher die Beschreibung haupt- 
sächlich auf jene des Staates Westaustralien beschränken. 

Dieser Staat ist zwar der größte, zugleich aber auch der am 
spärlichst bevölkerte in Australasien , wozu hauptsächlich die aus- 
gedehnten Sandwüsten im Osten des Landes Veranlassung geben. 
Im Osten grenzt derselbe an Südaustralien und im übrigen an den 
Indischen und Südlichen Ozean. Er hat einen Flächeninhalt von 27« Mil- 
lionen im* und ist von 184.000 Europäern bewohnt. Die Ureinwohner, 
die Australneger, wurden auch in diesem Lande zum großen Teile ver- 
nichtet. Es bestehen jetzt nur mehr etwa 5000 Australneger und Misch- 
linge, und diese leben einsam tief im Innern des Landes. Im Durch- 
schnitte leben in Westaustralien auf 100 km* nur etwa acht Menschen. 
Gegründet wurde der Staat im Jahre 1825 aus Furcht, daß Frankreich 
dieses Land von seinen zwei zu jener Zeit dort im Meere sich be- 
findlichen Schiffen besetzen lassen werde, durch Entsendung einer 
Militärabteilung mit Sträflingen, welche sich am König Georgs-Sund 
niederließen. Hierauf wurden andere Landesteile, namentlich im Jahre 1829 
von dem Kapitän Fremantie jener Ort an der Swanfluß-Mündung be- 
setzt, an welchem sich heute die Stadt Fremantie befindet. Gleichzeitig 
wurde auch am Swanflusse die Stadt Perth gegründet und dort im 
Jahre 1830 der englische Gouverneur für Westaustralien eingesetzt, 
sowie auch dort das Parlament errichtet. 

Zum Zwecke der raschen Urbarmachung des Landes wurden zu 
dieser Zeit ausgedehnte Gebiete verschenkt oder sehr billig verkauft, 
und aus diesen entwickelten sich kapitalistisch bedenkliche Spekulationen, 
an deren Spitze die „Westaustralische Gesellschaft** stand. Da durch diesen 
Vorgang, sowie auch durch die ungünstigen Handelsverbindungen mit 
dem gegen 4000 km entfernten Mutterlande Großbritannien, der Staat 
keinen Aufschwung nahm, so stellte er im Jahre 1849 die Bitte an 
England, ihm Sträflinge zuzusenden, damit er dieselben zur Feld- 
arbeit verwenden könne. Hätten die Westaustralier die Ureinwohner 
nicht umgebracht, so würden sie in diesen eine genügend gute Arbeits- 
kraft gefunden haben, wenn auch eine lange Zeit erforderlich gewesen 
wäre, ihnen Seßhaftigkeit und Arbeitslust anzuerziehen. England ge- 
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währte die Bitte und sandte in den folgenden Jahren viele Sträflinge 
nach Westaustr;alien, bis endlich auch dieser Staat im Jahre 1868 um 
Einstellung der Deportation bat. Wie bekannt, hatte Neu-Südwales schon 
seit dem Jahre 1849 und Tasmanien seit 1851 keine Sträflinge mehr 
von England erhalten. 

Nun wurden in Westaustralien Anstrengungen gemacht, freie An- 
siedler ins Land zu ziehen. Dies war aber mit großen Schwierigkeiten 
verbunden. Von diesen sei besonders jene Fatalität hervorgehoben, daß es 
in Westaustralien große Länderstrecken gibt, wo auf den Weide- 
plätzen auch Pflanzen wachsen, die grasende Tiere vergiften und daß 
somit diese Landesteile für die Viehzucht unbrauchbar sind. 

Vom Jahre 1885 an wurden Goldfelder in Westaustralien entdeckt, 
und zwar vorerst in Kimberley, dann auch an verschiedenen anderen 
Plätzen, und seit dieser Zeit blühte Westaustralien mächtig empor. Aus 
allen anderen Staaten, ja auch aus ganz Europa zogen eine Menge Gold- 
sucher und Minenarbeiter in diese goldhaltigen aber wüsten Landesteile von 
Australien. Diesen Glücksjägem ging es aber oft sehr schlecht. Die 
betrefTenden Zuzuglinien waren häufig mit Menschen bedeckt, die an 
Schwäche, Hunger, Durst, Sonnenstich usw. ihren Tod fanden. Dennoch 
zogen wieder andere Tausende in diese Gegenden hin, in welchen sie sich 
Reichtum zu erwerben hofften und statt dessen oft nur dem Siechtum und 
dem Tode verfielen. Endlich kehrte doch ein Teil von diesen Glücksjägem 
den trügerischen Goldfeldern den Rücken und wandte sich wieder dem 
Ackerbau oder den Städten zu, um sich dort einen sicheren Lebens- 
unterhalt zu verschaffen. 

Den größten Aufschwung erlangte Westaustralien, als im Jahre 
1892L die Goldfelder von Coolgardie und bald darauf jene von Kai- 
goorlie entdeckt wurden. Es entstanden dort Städte, Straßen, Eisen- 
bahnen, Telegraphenlinien usw., und im Jahre 1902 wurde die sehr 
große Wasserleitung beendet, in welcher von Perth aus das Wasser 
nach Coolgardie gelangte, um die dortige, nur mit salzigem Wasser 
versehene Gegend von der mühseligen und sehr teuren Zufuhr des 
Trink- und Nutzwassers zu erlösen. 

Die Hauptstadt von Westaustralien, Perth, zählt 86.000 Ein- 
wohner, wogegen die nahe. daran gelegene Hafenstadt Fremantle nur 
von 28.000 Menschen bewohnt ist. 

Es bestehen in Westaustralien 242 Elementarschulen, in welchen 
auf eine Schule nicht mehr als 68 und auf einen Lehrer nur 28 Schüler 
entfallen. Außerdem gibt es mehrere höhere, speziell technische Unter- 
richtsanstalten, aber keine Universität. Bei alledem wachsen 19 Prozent 
der Bevölkerung auf, die nicht lesen und schreiben können. 
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Das Klima teilt das Land nach der geographischen Lage in 
drei verschiedene Gebiete. Der nördliche Teil des Staates gehört dem 
tropischen Klima an, in welchem [es vom November bis M&rz oder 
April sehr naß und heiß, in dem andern Halbjahr aber ganz trocken 
und heiß ist; im mittleren Landesteile beträgt die Temperatur vom 
November bis März 27—30®, im andern Halbjahr 18—27^ Reaumur; 
im südlichen Teile ist es oft recht kühl und der September und October 
die angenehmsten Monate. 

In Westaustralien gibt es noch sehr viel unerforschtes Land, und 
wenn auch dort durch Sandwüsten, durch die vorerwähnten giftigen 
Pflanzen und durch die Kaninchenplage große Landstrecken gar nicht 
oder sehr wenig benutzbar sind, so gibt es andererseits noch Hundert- 
tausende Hektar Boden, welcher der Kultivierung für Landwirtschaft und 
Obstbau harrt und ein sehr gutes Erträgnis geben würde. Ja, es 
wird in Westaustralien behauptet, daß dort ein Hektar durchschnittlich 
237 Kronen jährliche Rente abwirft. Von den 260 Millionen Hektar, 
aus welchen Westaustralien besteht, sind bis jetzt von je 10.000 ha nur 
S'bha kultiviert. Die Bodenprodukte Weizen und Gras werden auf je 
37.000, Korn auf 3800 und Gerste auf 1000 Äa angebaut; außerdem 
werden aber auch noch Kartoffeln, Wein und Obst bestellt. 

Auch in diesem Staate wurde zum Zwecke der Felderberieselung 
mit der Anlage von artesischen Brunnen und Wasserleitungen begonnen. 

An Holz ist der Staat sehr reich, und zwar besonders an dem 
sehr harten und zähen Yarra-, dem wertvollen Sandelholz und an 
einer außerordentlich großen Eukalyptusgattung, Domhiara Äustraiui 
genannt. 

An Nutztieren besitzt Westaustralien: 2*5 Millionen Schafe, 
390.000 Rinder, 73.000 Pferde und 61.000 Schweine. Von den Schafen 
werden 14 Millionen Pfund Wolle und von den Kühen um 4 Millionen 
Kronen an Milch, Butter und Käse gewonnen. 

An Edelmetallen ist Westaustralien sehr reich. Es besitzt 19 Gold- 
felder, von welchen jene von Coolgardie, Kalgoorlie, Mount Margeret 
und Murchison die bedeutendsten sind, außerdem Silber-, Kupfer-, Zinn-, 
und Kohlenminen usw., und diese brachten im Jahre 1901 für Gold 
174 Millionen, für Silber 290.000, für Kupfer l'S Millionen, für Zinn 
960.000 und für Kohle 1 • 6 Millionen Kronen ein. Über die geologischen 
Verhältnisse einiger Goldlagerstätten in Westaustralien werden im 
nächsten Abschnitte eingehende Angaben gemacht werden. 

Den bestehenden Gesetzen gemäß kann in Westaustralien Land für 
den Ackerbau oder für die Vieh Wirtschaft in dem Flächenausmaße von 40 bis 
400 ha durch Abgabe von V/^ Kronen für den Hektar durch 20 Jahre hin- 
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durch gekauft werden, doch muß der Käufer binnen fünf Jahren seinen 
Grund umzäunen und binnen 10 Jahren pro Hektar 15 Kronen zur Ver- 
besserung des Landes ausgegeben haben. 64 ha können um 24 Kronen auf 
sieben Jahre zu folgenden Bedingungen erworben werden. Der Käufer 
muß auf seinem Grund leben, binnen zwei Jahren 700 Kronen für die 
Erbauung eines Hauses oder für die Urbarmachung des Bodens oder 
für die Anlage von iV« hu zu einem Obst- oder Weingarten ausgegeben, 
binnen fünf Jahren ein Viertel des Grundes umzäunt und ein Achtel 
des Grundes von Busch befreit und binnen sieben Jahren den ganzen 
Besitz umzäunt und ein Viertel desselben kultiviert haben. 

Boden für die Garten- und Obstkultur kann in der Größe von 
2—20 ha um den Preis von 60 Kronen für jeden Hektar gekauft 
werden, doch muß der Grund binnen drei Jahren umfriedet und binnen 
zehn Jahren bebaut sein. 

Land, auf welchem die beschriebene giftige Pflanze wächst, kann 
in der Größe von 1200—40.000 ha zu dem Preise von 3 Kronen für 
jeden Hektar gekauft werden, nur muß die Arbeit zur Vernichtung der 
giftigen Pflanzen gemacht werden. 

An Goldland können zwei Hektar um den Preis von 120 Kronen 
erworben werden, aber es muß der Grund binnen drei Jahren umzäunt 
und müssen binnen fünf Jahren Verbesserungen um den Wert von 
wenigstens dem doppelten Ankaufspreis gemacht sein. 

Grund und Boden wird zum Zwecke der Landwirtschaft in der 
Größe von 400 — 8000 ha verpachtet und es sind in den ersten sieben 
Jahren je drei Kronen für 400 ha und in den folgenden Jahren je sechs 
Kronen hierfür zu zahlen. 

Die Regierungs-Landagenten sind in Albany, Kalanning, Beverley, 
York, Northam, Geraldton, Bumbury und Vasse und der Haupt-Landagent 
ist in Perth stationiert, und diese haben die Verpflichtung, den Käufern 
Aufklärungen über kaufbare Gründe und die Kaufbedingungen bekannt 
zu geben, sowie ihnen auf ihren Wunsch Kopien der Pläne von solchen 
Gründen beizustellen. Im Ausland lebende kauflustige Personen haben 
sich an den Haupt-Landagenten zu wenden und von diesem werden sie 
die darauf bezugnehmenden Bücher und Pläne kostenlos erhalten. 

Die Hauptstadt des Staates ist, wie gesagt, Perth und die 20 Jcm 
davon entfernte Stadt Fremantle hat ihre Wichtigkeit dadurch erlangt, 
daß sie für die von Westen kommenden Schiffe den nächsten Hafen 
von Australien bietet. 

Das Innere der Stadt sieht nicht großartig aus, der Handelsstand 
macht dort den Eindruck der Minderwertigkeit gegenüber jenem in den 
schon beschriebenen Städten, und auf der Straße begegnet man Leuten, 
die keineswegs Vertrauen erweckend aussehen. 

V. Eisenstein, Reise nach Slam etc. 15 
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Das nächste Bild zeigt eine Ansicht der ganzen Stadt und das 
folgende Bild zeigt das Stadthaus von Fremantle. 




Eine Ansicht von der Stadt und dem Hafen Fremantle in Westauetralien. 

Am 16. April verließ ich Australien, nachdem ich beinahe zwei 
und ein halb Monate früher, am 4. Februar, das Land zuerst bei 

Brisbane betreten hatte. Werfe 
ich einen Blick auf diese Zeit 
zurück, so muß ich bekennen, 
daß ich mich im allgemeinen in 
Australasien sehr wohl befunden 
habe, daß mir dort vielseitig 
freundliches Entgegenkommen 
erwiesen wurde und daß ich in 
diesem Lande sehr viel Neues 
und Interessantes kennen lernte. 
Vor allem setzte mich die Um- 
wandlung und Entwicklung, wel- 
che dieser Erdteil in dem letzten 
Säkulum genommen hat, in 
Erstaunen. Ein neues Menschen- 
geschlecht faßte dort Fuß, ver- 
nichtete die dort bestehende 
Menschenrasse, erbaute herrliche 
Städte, Straßen, Eisenbahnen und 
elektrische Werke etc., kultivierte 
einen namhaften Teil des Landes, 
brachte eine neue Tierwelt hin 
und führte dort die europäische 
Zivilisation ein. Die vielen in das 
Land gebrachten Sträflinge und deren Nachkommen wurden zur Ruhe 
und Ordnung gezwungen, ob aber die schlechten inneren Keime überall 
vernichtet wurden, ist nicht anzunehmen. Die auf den Arbeiterstand 




Das Stadtbaus in Fremantle. 
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gegründete Regierung hat keine allgemeine Freiheit, sondern im Gegen- 
teil einen so rücksichtslosen Absolutismus geschaffen, wie ein solcher in 
der Zeit der sogenannten absolutistischen Regierungen nie geherrscht 
hat. Ganz Australasien wird gegen die für das Emporblühen des Landes 
unbedingt nötige Einwanderung abgeschlossen, sozusagen mit einer 
chinesischen Mauer umgeben; es werden übermäßig hohe Arbeitslöhne 
gefordert und das Geld des Landes dadurch entwertet, die Staaten 
werden verschuldet, Kunst und Wissenschaft werden stiefmütterlich 
behandelt, ja auch untergraben, und dabei herrscht eine Eifersucht 
zwischen den einzelnen Staaten, welche denselben zum Verderben ge- 
reicht. So zeigt sich dieselbe in der Verschiedenheit der Eisenbahn- 
geleisweite in jedem Staate, welche den Handel schädigt; so zeigt sich 
dieselbe in der Bestimmung, daß die Regierung des Commonwealth 
sich wohl in Neu-Südwales, aber dennoch wenigstens 160 hm von 
Sydney entfernt befinden müsse, und so zeigt sich dieselbe noch in 
vielerlei anderen Begebenheiten. Einsichtsvolle Männer, welche sich 
eine volle Kennerschaft über die inneren Verhältnisse von Australasien 
erworben haben, behaupten, daß die jetzige politische Lage einen Nieder- 
bruch des ganzen Reiches herbeiführen und daß sich dann erst ein 
gesundes Staatsleben entwickeln werde. 

In der heutigen australischen Bevölkerung dominieren statt der 
Kunst und Wissenschaft vielfältig Leichtsinn und Aberglauben, und 
diese zeigen sich einerseits in der Verschwendungssucht, in der Spiel- 
leidenschaft und in der Lockerung der Moral, sowie anderseits in dem 
Glauben und in der Zuversicht an Kurpfuscher und Wahrsager. Die 
schon beschriebene Vernichtung der Ureinwohner durch die aus Eng- 
land nach Australasien gekommene neue Rasse ist nicht nur in 
humanitärer Richtung verdammenswert, sondern sie ist vom Utilitäts- 
standpunkte aus sehr nachteilig. Dies zeigt sich aus dem Vergleiche 
des Vorganges der Großbritannier gegen die von ihnen eroberten 
Völkerschaften mit jenen der Australier gegen die Australneger. Die 
Engländer lassen die Einheimischen ihrer Länder, wie die Indier, Parsen, 
Malayen, Singhalesen usw., existieren und arbeiten, ja auch sehr reich 
werden, wie z. B. die Parsen, sie bilden sie für die geringen Dienste auf 
dem Lande und in der Stadt, in Ämtern, Geschäften und Hotels, sowie 
zu ihrer eigenen Bedienung aus und kommen dabei sehr gut und bilhg 
fort. Die Australier aber verjagten und töteten die Australneger und nun 
fehlt ihnen die Arbeitskraft für niedere Dienste. Daher kommt es auch, 
daß in den australischen Städten die Straßen nie gekehrt werden, daß 
auf dem Lande und in industriellen Unternehmungen die Arbeiter über- 
haupt, besonders aber die billigen Arbeiter für niedrige Dienste fehlen, 
und daß die Bedienung in den Hotels, noch mehr aber in Privathäusern 

15* 
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durch die Australier selir mangelhaft ausgeführt wird und sehr kost- 
spielig ist. Es können in der Welt nicht aUe Menschen Herren sein, es 
müssen unter den Menschen Gradationen herrschen, und da ist es sehr 
vorteilhaft, wenn diese schon durch die Menschenrassen vorgezeichnet 
suad, und daher ist es sicher für die höhere Rasse beklagenswert, 
wenn sie sich der Kraft für niedere Arbeiten beraubt hat. Ich habe die 
inneren Zustände in Australasien aus dem Grunde noch einmal be- 
sprochen, weil sich daraus Folgerungen für manche Erscheinungen 
und manche Bestrebungen bei uns in Europa ziehen lassen. 

Fahrt von Fremantle nach Colombo. 

Von Fremantle nach Colombo durchquerte der Dampfer Rhein des 
Norddeutschen Lloyd den Indischen Ozean in einer Strecke von 5770 km 
binnen 10 Tagen, vom 16.— 26. April, ohne in dieser Zeit irgend einem 
Festlande nahe zu kommen. Wie ich schon in meinen beiden früher 
herausgegebenen Reisebeschreibungen berichtet habe, ist eine solche 
Meerfahrt herrlich schön. Freilich kann man nicht fortwährend nur 
ausbhcken, ohne der Langeweile zu verfallen, aber man kann Lesen. 
Schreiben, Arbeiten und inzwischen sich an den eigentümlichen Natur- 
bildem der labilen Elemente unserer Erde, dem Wasser und der Luft 
mit ihren Himmels- und Wolkengebilden erfreuen. 

Die Mehrzahl der Passagiere der ersten Klasse bestand aus 
Engländern ; darunter befanden sich auch der schon erwähnte englische 
Oberst Lyle mit seiner reizenden Lady. In Fremantle waren zwei 
deutsche Herren eingestiegen, welche sich längere Zeit auf den Gold- 
feldern von Koolgarlie aufgehalten hatten. Der eine dieser zwei Herren 
war ein Bankmann aus Berlin, welcher die der Bank gehörigen Goldminen 
bei Koolgardie besichtigte und hierzu als Kunstverständigen den Bezirks- 
geologen und Dozenten der kgl. Bergakademie, Dr. Kruse h, bei sich 
hatte. Der letztere erzählte, daß sich die Mmen der teueren Arbeitskraft 
halber nicht gut verwerten lassen und daß viele tausende Hektar 
Grund, welche auch Eigentum der Bank waren, verkauft wurden. 

Der genannte Herr Doktor hatte später die Gewogenheit, mir die 
von ihm verfaßten „Beiträge zur Kenntnis der nutzbaren Lagerstätten 
Westaustraliens" zu übersenden und aus dieser lehrreichen Abhandlung 
will ich einige Worte anführen. 

„Die Goldlagerstätten des Kalgoorlie-Bezirkes, dort bekannt unter 
dem Namen „Goldene Meile", liegen nahe der Ostgrenze Westaustraliens, 
östlich und südöstlich der heute fast 30.000 Einwohner zählenden Stadt 
Kalgoorlie, die in den letzten sieben Jahren entstand und trotz der Ge- 
schwindigkeit, mit welcher alle Anlagen ausgeführt wurden, einen durch- 
aus günstigen Eindruck macht, ja in mancher Beziehung Perth übertrifft. 
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Man fährt heute im bequemen Schnellzug von Perth nach Kal- 
goorlie in 15—20 Stunden. Dorthin gelangt das Wasser (fünf Millionen 
Gallonen pro Tag) in einer 600 im langen Wasserleitung aus der 
Gegend von Perth. 

Westaustralien besteht aus einer Reihe ungefähr nordöstlich strei- 
chender Sättel und Mulden, die von zahlreichen Eruptivgesteinen durch- 
brochen werden. Die Verbreitung der verschiedenen Gesteine wird 
in sechs Zonen angegeben. Gold führen, von W. nach 0. gerechnet, nur 
die vierte und die sechste Zone. 

In dem im allgemeinen aus Homblendeschiefer, massigem Horn- 
blendegestein, Schiefer usw. bestehenden Gebiete treten die hoch- 
interessanten, meist nordnordwestlich ziehenden Goldgänge auf. Sie 
stellen nicht Ausfüllungen einfacher Spalten dar, sondern sie sind 
dadurch entstanden, daß eine lange, verhältnismäßig schmale Gesteins- 
zone durch die Bildung von vielen, mehr oder weniger parallel lau- 
fenden Spalten zertrümmert wurde. Aus diesen Spalten stiegen die 
goldführenden Lösungen auf, welche die Goldgänge dadurch bildeten, 
daß sie nicht nur die Spaltensysteme mit Golderzen und Gangart aus- 
füllten, sondern auch die zwischen den Spalten liegenden Nebengesteins- 
teile mit Erzen imprägnierten oder mehr oder weniger vollständig auf 
metasomatischem Wege durch Erz und Gangart ersetzten. 

Die Unterschiede der zusammengesetzten Gänge des Kalgoorlie- 
Bezirkes gegenüber den einfachen Spaltengängen sind, daß die ersten 
gewöhnlich eine viel bedeutendere Mächtigkeit haben, als die letzteren, 
aber keine scharfen Grenzen gegen das Nebengestein aufweisen". 

Doktor Kr US ch beschreibt dann in seiner Abhandlung ausführlich 
die vorhandenen Gruben und Gänge, das Verhältnis von Gold und 
Silber auf den Goldgängen, die Zinnerzlagerstätten von Greenbusches 
und die Kohlenfelder von CoUin. 

Am Samstag, den 18. April, traten die englischen Passagiere der 
ersten Klasse zu einer Sitzung zusammen und wählten einen Präsi- 
denten, sowie ein Komitee zur Veranstaltung und Führung von diversen 
Bewegungs-, Wett-, Brett- und Kartenspielen, und zur Gründung von 
Preisen hierfür durch Einzahlungen seitens der Teilnehmer. Diese Bera- 
tungen des Komitees begannen aber erst Montag, da die Sonntagsruhe 
von den Engländern streng eingehalten wurde, daher auch keine Komitee- 
beratung zuließ. Es wurde am Sonntag auch von den Passagieren der 
beiden anderen Klassen, da dieselben meistenteils aus Engländern be- 
standen, absolute Ruhe eingehalten und weder Vor- noch Nachmittag 
irgend ein Spiel, eine Musik oder sonst eine Unterhaltung veranstaltet. 
Es weist dies jedenfalls auf den festen Charakter der Engländer hin. 
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Am Montag wurden dann die Sportspiele besprochen, die Partien 
zusammengestellt, die Zeiten fixiert und durch Annoncen allgemein 
bekannt gegeben; hierauf wurde gleich mit den Spielen begonnen. 

Das Wetter war während der ganzen Fahrt sehr schön, wenn 
auch recht heiß. Diese große Hitze, welche selbst in der Nacht anhielt, 
brachte mir wieder die schon erwähnten Kaloris. Wohl verschwanden 
sie dann in der Zeit meines achttägigen Aufenthaltes in dem kühlen 
Kandy auf Ceylon, doch belästigten sie mich neuerdings und verstärkt in 
der Zeit meiner Annäherung zur Heimat. 

Am 24. April passierte ich das zweite Mal den Äquator bei nicht 
zu großer Hitze, da der Wind heftig blies und die Sonne von Wolken 
verdeckt war. Am 30. Dezember war es, als ich auf die südliche 
Halbkugel gelangte; somit hatte ich mich vier Monate lang auf der- 
selben aufgehalten. 

Die Mitreisenden der HE. Klasse veranstalteten bei Passierung 
des Äquators einen Neptunumzug und trieben in ihrer Abteilung den 
ganzen Nachmittag unter allgemeinem Jubel viele Scherze mit Wasser- 
bütteln, Wassersäcken und Wasserschläuchen. 

Am 25. April gab es noch ein großes Diner und nach demselben 
auf dem Deck eine Tanzunterhaltung; am 26. April, einem Sonntag, 
langten wir vormittags in Colombo an. 

Bevor ich den Dampfer Rhein verlasse, will ich noch über 
das Leben auf diesem Schiffe berichten. Die Größe des Dampfers 
Rhein, die schönen Salons und der große Promenaderaum sowie die 
Fahrtgeschwindigkeit habe ich schon besprochen. Nun muß ich diesen 
Vorzügen noch jene der musterhaften Disziphn, der auserlesenen 
Ordnung und Reinlichkeit in allen Räumen, der sehr reichlichen Ver- 
pflegung und der sorgsamen Bedienung auf dem Schiffe beifügen. 
Dennoch waren auf diesem Schiffe einige Fatalitäten zu ertragen, 
und zwar: 1. Wie schon erwähnt, das entsetzliche Lärmen von 
unerzogenen Kindern. Die Mütter derselben scheinen aber der Gattung 
der Halfcast angehört zu haben, denn darauf wiesen ihre Gesichts- 
farbe und das Tragen ihrer Kinder auf den Hüften hin, so wie dies 
die Indierinnen tun. 2. Die schon besprochene Mitführung der großen 
Menge von Pulver und Patronen auf dem Schiffe. 3. Das Klappern eines 
Windmotors während der Nacht in der Nebenkabine. Es sollten doch 
Vorkehrungen getroffen sein, daß durch die Begünstigung eines Passa- 
giers ein zweiter Passagier nicht in der Nachtruhe gestört wird. 
4. Manchmal war die aggressive Überhebung einiger Deutschen nicht 
ganz angenehm. Die übrigen Fahrgäste, speziell die Engländer, ver- 
hielten sich ruhig und artig und waren nie verletzend. Bei alledem 
gab ich meiner Befriedigung über die oben angeführten Vorzüge in 
der Leitung des Schiffes und meinen besten Dank für die bezeigte 
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Liebenswürdigkeit des Kommandanten und der Seeoffiziere schriftlich 
Ausdruck, und ich übergab dieses Schriftstück um so lieber dem Schififs- 
kommandanten, Kapitän Rott, weil unter den Passagieren der II. Klasse 
ein Rabulist eine ganz ungerechtfertigte Klage gegen die Schiffsleitung 
geführt hatte. In dieser schriftlichen Kundgebung äußerte ich mich 
auch darüber, daß ich auf den fünf Schiffen des Norddeutschen Lloyd, 
welche ich auf meinen Reisen benützte, und zwar: Petschabüri am 
11. — 15. Dezember 1902 von Singapore nach Bangkok, Deli am 25. bis 
28. Dezember 1902 von Bangkok nach Singapore, Stettin am 8. Jänner 
bis 6. Februar 1903 von Battavia nach Sydney, Kaiser Friedrich am 
21. — 23. Februar 1903 von Sydney nach Melbourne und nun Rhein am 
7.-26. April 1903 von Melbourne nach Colombo stets die obangeführten 
Vorzüge antraf und im allgemeinen sehr zufriedengestellt war. 

Die Verpflegung auf den großen Schiffen des Norddeutschen Lloyd 
wird von der Direktion in Bremen geleitet und werden hierzu um- 
fassende Maßregeln getroffen. Die Flaschen mit den verschiedenen Ge- 
tränken, die Büchsen mit Fleisch-, Fisch-, Gemüse-, Früchten- und 
Kompottsorten tragen die Etikette der Schiffsfinna, werden in eigenen 
Kellereien oder Magazinen aufbewahrt und die letzteren in eigenen 
Fabriken erzeugt. In den unteren Schiffsräumen sind Kühl- und Eis- 
kammern errichtet, in welchen alle Verpfle^gsartikel je nach ihrem 
Bedarf unter entsprechenden Kältegraden aufbewahrt werden, und ein 
Schiffsoölzier hat ausschließlich die Verwaltung und Ausgabe dieser 
Vorräte zu führen und hierüber der Direktion Rechenschaft zu geben. 
Wenn auch bei dem Österreichischen Lloyd diese kostspielige Ver- 
pflegungsart nicht eingeführt ist, so könnte doch die Verpflegung zum 
Wohle der Passagiere und auch zum Wohle der Schiffsgesellschaft 
mehr von der Direktion aus geleitet werden, statt sie nur Schiffs- 
offizieren, welche andere wichtige Dienste zu erfüllen haben, und für 
eine gute Kost, die nicht italienisiert ist, hie und da kein Verständnis 
haben, zu überlassen. 

Der Norddeutsche Lloyd macht von der Reklame den umfassendsten 
Gebrauch, hat sehr tüchtige Agenten angestellt, welche alle Mittel für 
die Anpreisung des Norddeutschen Lloyd anwenden, trachtet die übrigen 
Gesellschaften zu diskreditieren und hat die eigenen Kapitäne für die 
Sorge zur Erwerbung einer namhaften Zahl von Passagieren dadurch 
gewonnen, daß sie hierfür entsprechende Remunerationen erhalten. 

Ohne dem Österreichischen Lloyd anraten zu wollen, diese Art 
nachzuahmen, muß doch gesagt werden, daß derselbe der Bevöl- 
kerung und speziell dem Reisepublikum von seinen Vorzügen und 
mäßigen Preisen viel zu wenig bekannt gibt, daß seine Agenten sich 
^egen die Reisenden nicht immer zuvorkommend, sondern manchmal 
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sogar abweisend benehmen, für die Reklame gar nichts tun und die 
SchifiFskapitäne auch gar kein Interesse bekunden, eine größere An- 
zahl von Passagieren auf ihre Schiffe zu bekommen. So ist z. B. in 
Wien die Agentur des Norddeutschen Lloyd auf dem Ring etabliert 
und hat in der Auslage ihre SchiflFahrtslinien pomphaft dargestellt, wo- 
gegen jene des Österreichischen Lloyd sich im ersten Stocke eines 
Hauses in der Reisingerstraße befindet, wo sie nur unter dem Eingang 
des Hauses unter anderen Anzeigen auch eine Annoncentafel angebracht 
hat, mithin sehr schwierig aufzufinden ist. 

In den ersten Hotels der großen Hafenstädte sieht man überall die 
Anzeigen über die Abfahrt und Ankunft der Schiffe des Norddeutschen 
Lloyd, der „P. and 0. "-Gesellschaft und der Messagerie maritime, dagegen 
werden nirgends vom Österreichischen Lloyd solche Angaben gemacht. 
Es ist wohl wahr, daß die Schiffe des Österreichischen Lloyd ihre be- 
kannt gegebenen Ankunfts- und Abfahrtszeiten nicht immer genau ein- 
halten, dies geschieht aber auch von anderen Schiffsgesellschaften, 
und da kommen noch andere Mängel vor, welche aber nicht so 
wie jene des österreichischen Lloyd an die große Glocke gehängt, 
sondern totgeschwiegen werden. So z. B. hat der norddeutsche Dampfer 
KiAUTSCHAU seine Abfahrtszeit von Colombo im Mai 1908 auch um 
einen Tag überschritten und sich dann damit entschuldigt, daß er 
dort eine Havarie ausbessern lassen mußte, welche er bei der Ausfahrt 
aus dem Hafen von Hongkong durch den Zusammenstoß mit einem 
englischen Schiffe erfahren hatte. Bei demselben Schiffe ereignete sich 
aber in Colombo noch folgender sonderbare Fall. Der belgische 
Universitätsprofessor Or solle hatte von Neuseeland aus schriftlich 
bei der Agentie des Norddeutschen Lloyd in Hongkong für sich und 
seine Frau eine Kabine I. Klasse für zwei Personen von Colombo nach 
Antwerpen bestellt und den entsprechenden Geldbetrag dafür ein- 
gesendet. Hierauf erhielt derselbe von der Agentie einen Brief, in 
welchem ihm die Zusage hierfür gemacht und ihm die Anweisung für 
die genannte Strecke auf die Kabine Nr. 14 des Schiffes KiautschaU; 
wie ich dieselbe selbst gesehen habe, eingesendet wurde. Als nun Pro- 
fessor Or solle in Colombo am 9. Mai nachmittags, dem Tage vor der 
Abfahrt des Schiffes Kiautschau, zu diesem Dampfer fuhr, um dort 
die Kabine anzusehen imd wegen der Überführung seines Gepäcks Rück- 
sprache zu nehmen, erfuhr er zu seinem höchsten Erstaunen von dem 
die Kabinen anweisenden Obersteward, daß die Kabine Nr. 14 in Penang. 
d. i. zwei Stationen, nachdem er in Hongkong von dem Agenten 
verständigt worden sein mußte, von Colombo aus schon bestellt 
sei, an zwei andere Herren vergeben worden, von ihnen besetzt., 
und daß sonst kein Platz I. Klasse vorhanden sei. Herr und Frau 
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Orsolle erzählten mir dann in Colombo diesen ganz unbegreiflichen 
Vorgang auf dem norddeutschen Schiffe. Ich riet ihnen, die Hilfe des 
belgischen Konsuls gegen ihre ungerechte Zurücksetzung in Anspruch 
zu nehmen. Dies geschah, und das Resultat davon war, daß Pro- 
fessor Orsolle eine namhafte Summe aufzahlen mußte, welche der 
Schiffskapitän erhielt, der dafür dem belgischen Ehepaare seine Kabine 
abtrat. Der Kapitän wohnte dann in der besten der vorhandenen 
Kabinen, welche für die Bediensteten des Schiffes reserviert sind. Auch 
auf dem norddeutschen Dampfer Rhein gab der Schiflfskapitän seine 
Kabine gegen bedeutende Aufzahlung an einen Passagier ab, um 
mehrere hundert Kronen zu gewinnen. 

Im allgemeinen wird aber der Norddeutsche Lloyd ganz vor- 
trefflich geleitet und macht auch in den fremden Landen sich selbst 
und ganz Deutschland besondere Ehre. Dennoch kann er, ungeachtet 
der ihm von Deutschland zukommenden, sehr großen Geldunterstützung, 
keine Einnahmen aufweisen, und so kann auch dem Österreichischen 
Lloyd nicht zugemutet werden, in allen Richtungen einen gleichen 
Weg einzuschlagen. Jedenfalls wäre es aber wünschenswert, daß der 
Österreichische Lloyd mit den anderen großen Schiffsgesellschaften einen 
ähnlichen Vertrag eingehe, wie der Norddeutsche Lloyd, welcher mit 
der P. and O.-Gesellschaft und mit der Messagerie maritime das Ab- 
kommen getroffen hat, gegenseitig die Offiziere und Beamten der be- 
treffenden Staaten mit einem Nachlasse von einem Fünftel des ganzen 
Fahrpreises auf ihren Schiffen in alle Richtungen zu überführen. 

Für die Zeit meiner Fahrt auf dem Dampfer Rhein am 8.-26. April 
von Melbourne über Adelaide und Fremantle nach Colombo sind die 
geographischen Lagen, die täglich zurückgelegten Strecken, sowie die 
Beobachtungen über die Temperatur der Luft, des Wassers und der 
Witterung in der auf den nächsten zwei Seiten befindlichen Tabelle 
angegeben. 

Aufenthalt in Ceylon. 

Wie ich schon erwähnte, kam ich am 26. April 1903 in Colombo 
an, um bis 10. Mai auf der Insel Ceylon zu verweilen, und an diesem 
Tage mit dem von Calcutta anlangenden und nach Triest weiter 
fahrenden Dampfer des Österreichischen Lloyd die Heimreise fort- 
zusetzen. Wenn ich auch schon in meinem Buche „Reise nach Japan" 
vom Jahre 1899, und im dritten Kapitel dieses Buches über Ceylon 
berichtete, so will ich doch noch einige Worte über diesen nach meiner 
Ansicht schönsten Punkt unserer Erde sagen und von demselben noch 
einige Bilder anfügen, weil ich glaube, daß dieselben allgemeines In- 
teresse finden werden. 



234 



Beobac 



Datum ■, Geographische Lage 



?5 
11 






O a 



Mitta gs 



©a 

teo 

JMS 






SS 

li 



Um 8h früh 



1° 



ss| 

«■3*» 

IS- 



Wind 



ex 

c 



tf 



1903: 
7. April 

8. 

9. 

10. 
11. 
12. 
13. 
U. 
15. 

16. 

17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 



!j um 5 Uhr abends Abfahrt 
i von Melbourne . . . .' 

I Fahrt von Melbourne nach 
[j Adelaide 

' mittags Ankunft in Ade- 
laide l' 

Ibis 11. 2 Uhr nachmittags 
I in Adelaide ' 



Fahrt von Melbourne 
nach Fremantle. 



1 um 5 Uhr nachmittags 
I in Fremantle 

jl bis 12 Uhr mittags in 
'1 Fremantle ! 



37-8 '145 



I 



38-4 
34-8 

34-8 
35-5 
35-7 
35-4 



141-4 
138-7 

138-7 
132-8 
126-1 
119-4 



33-1 ill5 



Fahrt von Fremantle 
nach Colombo. 



32-1 


115 


28-4 


111 


24-6 


107 


20-6 


103 


16-7 


99 


12-6 


95 


8-5 


91 


4-3 


88 



0-4 

Dördl. 

3-6 



vorm. Ank. in Colombo 7 



I 
. 85 

I 82 

i 79 



398 
515 



524 
590 
590 

572 



570 
574 
585 
580 
596 
587 
574 
547 
554 
464 



13 
14-5 



13 

16 
17 



14-5,1 14 



13 
14 
13-5 

15 

16 

17 

18-5 

19 

19 

22 

22 

23 

24 

24 

24 



13-5 

15 

15-5 

16-5 

16-5 

18-5 

20 

21 

21 

23 

23 

22 

22-5 

23 

23-5 



27- 

1 



27— 
0-6 

27- 
1 

27— 
2 

27- 

4 

27- 
8-5 

26 — 
11 



26- 
9 



11-6 

26- 
11-5 

26- 
11 



26- 
10 

26- 
10-5 

26— 
9 

26— 
9 

26- 
9 

26— 

9 



NNW., gering 



NO. 



genii^Mv. 



■IH 



SW. gering 'i'.^'^ 
SO. 

ONO. gering 

I 
NO. gering K'.'-i 



gering :: i 

'in^R'J 



Wr'J 



I 



SO. 

so. 
so. 
so. 

SSO. 

so. 

SW. 
SW. 

w. 



:s. ger. :rl 

i ■ I 
Is. ger. T 

gerinir ^"^'^ \ 

! gering^' -i 

's. ger.'^^'J 

e ^^'' -I 

gering ^'-^ 

gerin;: \V'1 



gering 



^d 



I 



'gerin:: ^^-3 



mgen. 



235 



Um Ihjnittags 



Um 7 h abends 



CO 3 ti>0 

sali 



^a.s 



Wind 







e^D 






c 

















o 


^ 




^ 


5 


<D 


s 


J3 


j_, 




^ 


OQ 








Sä 



8aS 




1 


lll 


Wind 


m 
5'^S 










«-2 






^1« 


:3 


<D 


1 


M 


ö? 


CO 



c 

(D 

pq 



Anmerkungen 



I - 



'l" NNW. gering 



wenig 



27- 

1 

27- 

4 



NO. gering 



- I NO. gering Regenji 16 



27- 

1 

2<^ 
9 



36- 



26— 
8-5 



26- 
11-5 

26- 
10 

26— 
10 

26- 
9-5 

26— 
8 

26— 
9-5 

28- 
8-5 

26— 
9 

26- 
8-6 



SW. gering wenig 

I SO. gering wenig 

NON. gering triib 



NO. gering 



SO. 
SO. 
SO. 
SO. 
SSO. 

OSO. 





s. ger. 
s. ger. 



bew. 1 19 

gering 4tSig 21 

gering trüb i'21 

s. ger. wenig i; 22 

wenig, 24-5 
tl 
geringRegen 24 

NW. ^vind. 'wenig 23-5 



klar 17 



18 



14 



trüb 



13 
14 

15*5 
15 



sehr L7 
wenig II ■^' 



klar !:i6-5 



SW. 
SW. 



wind 
gering 



I W. 'gering 

I l i 



wenig! 23 
wenig '23 
wenig '1 24 



26— 
5 



27— 
1 

27— 

4 

27— 
S 

27— 
8 

27— 

26— 
9 

26— 



8 

27 

26— 
11 



26- 
9ö 



26- 
9 

28— 
8 

26- 
8-5 



NNW. 

NNW. 

NO. 
NO. 
SW. 
SO. 
NON. 
NO. 



SO. 
SO. 
SSO. 



s. ger. 



germg 



genng 
wind, 
gering 
gering 
gering 
gering 



e 


e 

gering 
gering 
s. ger. 

e 

OSO. 'gering 
NW. gering 



SW. 
SW. 



genng 
gering 



W. gering 



I 



klar I 
klar 

klar 
Regen 

bew. 
wenig 

trüb 

trüb 

klar 

klar 
wenig 
wenig 
Rogen 
wonig 

wonig'; 

Regen- 
8ch. 

Regen 
wenig 

wenig 

trüb u.| 
Regen 



Die gemachten Dampfschiffahrten 
von Triest bis snm zweiten Male 
nachMelbouniebetragen28.800/rm. 



Karfreitag. Distanz von Melbourne 

nach Adelaide 918 km. 
Ziemlich grobe See. 



M&ftig bewegter Seegang. 



Distanz von Adelaide nach Fre- 
mantle 2276 km, 

Distanz von Melbourne nach Fre- 

mantle 8189 Xrm. 
Ziemlich grobe See. 

Die Tage währen durch das Vor- 
wärtsschreiten von Ost nach 
West 24 Stunden 16 Minuten. 



Leichter Seegang. 



Um 2 Uhr 80 Minuten mittags 
Passleren des Äquators. 

Übertritt vom Herbst in das Früh- 
jahr. 

Distanz von Melbourne nach Co- 
lombo 8820 km, \ 

Die von mir bis Oolombo gemachte , 
Dampfschiffahrt beträgt 37.620Xrm, | 



236 



Die Einwohner der Insel sind Singhalesen und Malayen. Die nach- 
stehenden vier Bilder zeigen die Charakteristiken derselben und das 
fünfte Bild zeigt einen buddhistischen Bonzen mit dem glattrasierten 
Kopfe und dem gelben Oberkleide, wie man sie in den Tropenländern 
unzählige Male sieht. 





SiDghalese, DorfbewobDor. 



SlDgbalesin. 




Malaye. 



Malayin. 



Buddbistischer Geistlicher. 



Die Singhalesen gehören der Draridarasse an, sind proportioniert 
aber nicht kräftig gebaut; besonders mager sind die Beine. Die Haut- 
farbe ist kastanienbraun. Die Köpfe nähern sich der Spitzform* Die 
Gesichter haben vorstehende Backenknochen und einen weichlichen, 
unschönen, bei den Frauen oft häßlichen Ausdruck. Den Männern 
wachsen häufig nur sehr spärliche ßarthaare. Das Kopfhaar ist 
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schwarz und glatt, nach rückwärts gekämmt und am Ende in einen 
Knoten gebunden. Auf dem Kopfe tragen die Singhalesen einen halb- 
kreisförmigen gelben Kamm, aufrecht stehend, mit den Zacken in den 
Haaren und mit den Enden nach vorwärts. Die Männer in der Stadt 
bekleiden sich mit einem langen, zumeist roten Tuche um den Leib und 
die Beine, und hie und da mit einem weißen Jäckchen. Die Männer auf 
dem Lande tragen nur eine Schürze. Die Frauen sind mit einem Rock 
von der Taille bis zu den Füßen sowie mit einem Jäckchen bekleidet, 
doch ist bei den Landbewohnerinnen das Jäckchen so kurz, daß ein 
handbreiter Streifen unbedeckt bleibt. Die Singhalesen sind träge und 
weich und lassen sich leicht leiten. 

Die malayische Rasse hat ihren Hauptsitz auf der Halbinsel 
Malakka, ist aber im indischen Archipel sehr verbreitet. Die Malayen 
sind mittelgroß und schlank. Ihre Hautfarbe ist gelbbräunlich, ihre 
Köpfe sind in Länge und Breite gleich, die Unterkiefer breit und ragen 
hervor, die Augen schwarz, die Nase ist breit und platt, der Mund 
groß und breit und die Haare sind schwarzbraun. Die Männer haben 
kein Barthaar. Die Kleidung besteht bei den Männern aus einem um- 
wundenen Tuche und einer Schärpe um den Leib, Sandalen und einem 
Käppchen oder einem großen Strohhut auf dem Kopfe. Die Frauen be- 
kleiden sich mit einem von der Hüfte über den Leib und die Beine herab- 
hängenden Tuche, mit einem Jäckchen und sind mit Ohrgehängen und 
Armringen geschmückt. Das Volk trägt die Kleidung zumeist blau, die 
Reichen aber gelb. Die Malayen gehören der mohammedanischen Religion 
an. Sie sind verschlossen, sich überschätzend, artig in ihrem Betragen 
und nehmen leicht fremde Sitten an. Sie sind aber leidenschaftlich, 
gewinnsüchtig, untertänig gegen Höherstehende, hart gegen Tiefer- 
stehende und haben wenig Sinn für das Familienleben. Als Seeleute 
sind sie vorzüglich geeignet. 

In Colombo stieg ich in dem auf der nächsten Seite abgebildeten, 
von der inneren Stadt entfernten, am Meeresstrande gelegenen Hotel 
Galle Face ab, weil mir gesagt wurde, daß in demselben die Temperatur 
gemäßigter sei, als in dem nahe bei dem Landungsplatze befindlichen 
Grand Oriental-Hotel. 

Das von einem Deutschen geführte Galle Face-Hotel stellte aber die 
höchsten Preise von allen Hotels, die ich auf meiner Reise bewohnte, 
war auch teurer als das Hotel Menzies in Melbourne. 

In diesem Hotel gab es keine ganze Pension, wie solche in 
den Hotels der anderen Länder bestehen. Für ein einfensteriges, mäßig 
gut eingerichtetes Zimmer wurden 8 Kronen, für die Mahlzeiten 
ohne Getränke, und zwar: Breakfast (1. Frühstück) um zirka 9 Uhr, 
Tiffin (2. Frühstück) um zirka 1 Uhr je 3 Kronen 20 Heller und 
für das Diner um zirka 7 Uhr abends 4 Kronen 80 Heller be- 
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rechnet. Ich zahlte also für den Tag 19 Kronen 20 Heller. Hierzu 
wurden noch in einer daselbst ganz ungebräuchlichen Weise die Be- 
leuchtung im Zimmer, die Bäder und der Tee oder Kaffee in der Früh 
oder nach demTiffin berechnet. In dem Grand Oriental-Hotel zalüte ich im 
Jahre 1899 für ein Zimmer nur 4 Kronen 80 Heller, für das 1. Früh- 
stück 1 Krone 20 Heller, für das Tiffln 8 Kronen 20 Heller und für 
das Diner 4 Kronen 80 Heller, somit für den Tag nur 14 Kronen, 
ohne weitere Aufrechnungen für Beleuchtung und Bäder, und in diesem 
Hotel war die Unterkunft und Bedienung ebenso gut wie im Galle Face-Hotel. 



Das Oalle Face-Hotel In Colombo. 

Am folgenden Tage, dem 27. April, wollte ich zu dem öster- 
reichisch-ungarischen Konsulate in Colombo fahren, um nachzufragen, 
ob dort Postsendungen für mich eingelangt seien. Die Ausführung 
dieser Absicht war aber mit vielen Schwierigkeiten verbunden. Der 
Manager des Hotels konnte ungeachtet der Nachforschung in einem Aus- 
kunftsbuche von Colombo nicht angeben, wo dieses Amt sich befindet, 
und riet mir, zu dem belgischen Konsul zu fahren, um hierüber nähere 
Aufklärung zu erhalten. Der belgische Konsul teilte mir nun mit, daß 
der österreichisch-ungarische Gerent des Konsulates schon seit Monaten 
in dem neun Stunden Eisenbahnfahrt entfernten Höhenorte Nuwara 
Eliya wohne und vielleicht erst in einem Monate wieder nach Colombo 
kommen werde; er gab mir den Rat, bei dem Deutschen Konsulate 
weiter nachzufragen. Dort erfuhr ich nun die volle Bestätigung der mir 
gemachten Mitteilung und die Vermutung, daß bei dem italienischen 
Konsulate nähere Aufklärungen zu erfahren sein dürften. Endlich wurde 
mir bei dem letztgenannten Konsulate mitgeteilt, daß ein Angestellter 
dieses Konsulates die für mich nach Colombo gelangten Postsendungen 
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im Namen des österreichisch-migarischen Konsulates übernommen habe 
und mir dieselben ausfolgen werde. Es erscheint mir aber sehr fraglich, 
ob ein anderer Reisender, der bei dem österreichisch-ungarischen Kon- 
sulate zu tun hat, dieses aufzufinden imstande sein wird. 

Bei der Agentie des österreichischen Lloyd erfuhr ich am nächsten 
Tage, daß der Dampfer die Fahrzeit nicht eingehalten habe und 
von Calcutta um zwei Tage später, als vorgezeichnet, abgefahren sei, 
daher vermuthch später als am 10. Mai in Colombo eintreffen werde. 

Ich verweilte nun noch drei bis vier Tage in der Gesellschaft 
des von der letzten Dampfschiffreise mir bekannten englischen Obersten 
und der Lady L. in Colombo und fuhr dann mit denselben nach dem 
weit kühleren und reizend schönen Kandy. 

Li Colombo besichtigten wir unter anderem das nachstehend ab- 
gebildete, im englischen Renaissance- Stile erbaute Museum. 




Das Museum in Colombo. 



In einem Saale dieses Museums waren alle Sorten von Kaffee, 
welche in vergangener Zeit in Ceylon geerntet wurden, sowie alle 
Gattungen von Tee, welche in der gegenwärtigen Zeit in Ceylon ge- 
erntet werden, ausgestellt. Es wurde nämlich bis vor etwa 20 Jahren 
auf Ceylon zumeist Kaffee gebaut und derselbe brachte den Plantagen- 
besitzern große Einkünfte; dann aber wurden die Kaflfeebäume von 
einer Krankheit befallen und mußten ganz ausgerodet werden. Mit 
großen Kosten wurden hierauf Teesträuche gesetzt, und zwar zur Ver- 
meidung der Überproduktion nur die allerbesten und feinsten Teesorten, 
und so wird nun in Ceylon nur der beste Tee auf den Verkaufsmarkt 
gebracht. In diesem Saale befanden sich noch Muster von Chinarinde 
und von allen Gewürzen, die auf Ceylon gedeihen. In einem anderen 
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Saale standen die Figuren von vielen Arten von Götzen mit abscheulichen 
Fratzen, jeder einzelne Götze als ein Gott für eine spezielle Krankheit ; 
in anderen Sälen waren alle auf dem Lande und im Meere vorkommenden 
Tiere, darunter 600 Arten von Schmetterlingen, auch solche, welche den 
Baumblättern gleichen, in anderen Sälen Antiquitäten von Bronze, Elfen- 
bein etc., und endlich war in einem Saale eine Bibliothek untergebracht. 

Während meines Aufenthaltes in Colombo traf ich das Fräulein 
Clarke, die Tochter des Gouverneurs von Viktoria, mit der berühmten 
Sängerin Melba auf ihrer Durchreise nach London, um sich dort, wie 
schon erzählt, zur Opernsängerin auszubilden. 

Am 2. Mai fuhr ich mit der Eisenbahn nach Kandy. Die land- 
schaftlich wunderschöne Fahrt habe ich in dem Buche „Reise nach 
Japan" geschildert, und ich kann hier nur wiederholen, daß der Aus- 
blick auf dieses von tropischen Bäumen und Büschen mit ihren farben- 
reichen Blüten bedeckte Bergland, auf die abwechselnd sich reprä 
sentierenden schönen und interessanten Felsenpartien und in die zeit- 
weilig bis zu 1000 Fufa unter der Bahnlinie liegenden reizenden Täler 
entzückend ist und zu dem Schönsten zählt, was an landschaftlichen 
Bildern zu sehen ist. 



Der Buddha-Tempel in Kandy, Ceylon. 

Auch Kandy und dessen Umgebung habe ich in dem obbezeichneten 
Buche beschrieben, und so füge ich dieser Schilderung nur noch bei, 
daß durch die 570 m hohe Lage des Ortes die Temperatur um 
3—4° R. kühler als in Colombo und daß die Luft dort vortrefflich und 
sehr gesund ist. In dem Orte Kandy befinden sich mehrere sehr schöne 
und sehr interessante Gebäude. Die merkwürdigste Baulichkeit ist der 
obenstehend abgebildete Buddha-Tempel, in welchem ein Riesenzahn des 
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Buddha aufbewahrt sein soll, welcher nur kaiserlichen und königlichen 
Personen gezeigt wird. 

Auch das von dem Ungarn Kaden geleitete Hotel ,, Queen ** ist ein 
prachtvolles Gebäude, welches sehr schön eingerichtet ist und vortrefflich 
geführt wird. Die Preise sind hier viel mäßiger, die Kost ist dagegen 
viel besser als im Galle Face-Hotel in Colombo. Ich bewohnte im Hotel 
3, Queen" ein sehr hübsches Zimmer und zahlte an Pension für Zimmer 
und alle sehr reichlichen und sehr guten Mahlzeiten nur 12 Kronen 
80 Heller täglich. 

Während der folgenden Tage machte ich mit dem englischen 
Obersten L. und seiner charmanten Frau mehrere Exkursionen in der 
herrlich schönen Umgebung von Kandy, die ich nur kurz skizzieren 
will. Vorerst einen Spaziergang um den reizenden Gebirgssee zu 
den sehr gut hergerichteten Tennis- und Krocketplätzen von Kandy, dann 
eine Rundfahrt auf der sehr guten Straße an den Lehnen der den Ort 
umgebenden bewaldeten Berge, auf welchen auch die großblätterigen 
Mangobäume, sowie die Mangostinebäume, beide mit ihren köstlichen 
Früchten, stehen und von welchen man eine großartig schöne Aus- 
sicht weit in das Land, ja auch bis zu dem 2500 m hohen Pedro- 
und dem 2300 m hohen Adamsberge genießen kann, und femer eine 
Fahrt zu dem königlich botanischen Garten von Peradeniya, den ich in 
dem angeführten Buche schon beschrieben habe. Aus diesem Garten 




Eine Ansicht des Inneren im Peradeniyagarten. 



stammön die nachstehenden Bilder, und zwar eine Ansicht des Inneren 
des Gartens, der Banianbaum mit seiner riesig großen Ausdehnung und 
seinem breiten Luftwurzelstamme, die Reisendenpalme, so genannt, 

y. Eisenstein, Reise nach Slam etc. 16 
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weil sie im Stamme etwas Wasser enthält, welches den in der Wüste 
' Reisenden vor dem Verschmachten beschützen kann; der Ficus elastica, 
dessen Wurzeln viele Zentimeter weit über den Erdboden hervorragen ; 
eine Reihe von Königspalmen, die Talipot-Palme, auf deren Blättern 
die Einheimischen, besonders ihre heidnischen Geistlichen, Aufschrei- 
bungen machen, welche mehr als 1000 Jahre lesbar bleiben, und ein sehr 
großer Busch von Bambusstämmen. 




Der Banianbaum mit Luftwurzelstamm im Peradeniyagarten. 




Reisendenpalme im Peradeniyagarten. 
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Dann machten wir an einem Nachmittag noch eine sehr schöne 
Fahrt zu einem Dorfe, in welchem vier als heilig angesehene Elefanten, 
die aber vormittags arbeiten müssen, gehalten werden. Das erste Bild 




Der Ficus elaatica im Peradeniysgarten. 




Königspalmen im Peradeniyagarten. 



zeigt zwei im Wasser liegende mid einen im Wasser stehenden Elefanten, 
jeder mit seinem Wärter; das zweite Bild zeigt einen in der Nähe des 
Ufers befindlichen Elefanten, und das dritte Bild zeigt es, wie der 
Elefant einen Fuß hebt, damit sein Wärter ihn besteigen oder von ihm 
herabsteigen kann. Auf diesem Bild ist noch ein zweiter im Wasser 
liegender Elefant zu sehen. 

16* 
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Die Talipotpalma, deren Blätter die Schrift 
1000 Jahre lesbar erh&lt. 



Kin Bambusbusch im Peradeniyagmrten. 




Drei heilige Elefanten nftchst Kandy, Ceylon. 
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Bin heiliger Elefant nächst Kandy, Ceylon. Zwei heilige Elefanten nächst Kandy, Ceylon. 
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Am 7. Mai fuhren der englische Oberst L. und seine Frau nach 
dem 2000 m hoch gelegenen, als Sonmierfrische von Ceylon erwählten 
Orte Nuwara Eliya, von dessen schöner Lage das nachstehende Bild nur 
annähernd eine Darstellung gibt. In dem oberwähnten Buch ist diese 
Gegend näher beschrieben. 




Nuwara Eliya in Ceylon. 



Ich blieb in Kandy, um das am nächsten Tage dort stattfindende 
Pferderennen zu besichtigen. Der Rennplatz war auf einer von Bergen 
umschlossenen Ebene angelegt und der Kiosk für die Zuseher befand 
sich auf der Kuppe eines Hügels, welcher in der Mitte dieser Ebene 
emporragt. Das Rennen war nach Qualität und Quantität der Reiter 
und Pferde nur geringwertig; aber sehr interessant war der Anblick 
der Zuseher, welche der englischen und der einheimischen Nation 
angehörten. Nach dem Renndiner fand im Hotel ein Ball statt, in 
welchem aber die Engländerinnen mehr durch ihren brillanten Schmuck, 
als durch ihre Zierlichkeit und Anmut prangten. 

Da im Hotel in Kandy sowie überhaupt in allen Hotels in jenen 
Ländern nur die ankommenden und abgehenden Dampfer der englischen, 
deutschen und französischen Gesellschaften, nicht aber jene des Öster- 
reichischen Lloyd angegeben werden, so mußte ich, um das Schiff 
nicht etwa zu versäumen, schon am 9. Mai das herrlich schöne Kandy 
verlassen und wieder in das zu dieser Zeit sehr heiße Golombo zurück- 
fahren. Dort erfuhr ich am 10. Mai bei der Agentie des Österreichi- 
schen Lloyd, daß der österreichische Lloyddampfer Gisela erst am 
13. Mai in Golombo eintreffen werde. 
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In diesen Tagen sowie auch schon in den letzten Tagen in Kandy 
trat auf Ceylon die regenreiche Monsunzeit, um 3 — 4 Wochen früher 
als in den vergangenen Jahren, ein und so war ich hierdurch mehr an 
die Hotelr&ume angewiesen. Im Laufe dieser Zeit machte ich nur dem vor- 
maligen österreichisch-unga,rischen Honorarkonsul Schnitze einen Be- 
such in seiner sehr schönen, in der Mitte eines Gartens und in der 
Nähe des Meeres gelegenen Villa. Dort nahm ich unter anderm 
wahr, daß das Meer längs des Strandes sehr reich an Schildkröten sei, 
denn man glaubte an der Oberfläche des Wassers eine große Zahl von 
schwarzen Stoppeln schwimmen zu sehen, während diese aber Schild- 
krötenköpfe waren. 

Am 11. Mai fuhr ich noch auf das große Dampfschiff Kiaütschaü 
des Norddeutschen Lloyd, um dort dem englischen Ehepaare L., mit 
welchem ich während der Fahrt von Melbourne nach Colombo und 
dann auf der Insel Ceylon sehr viele vergnügte Stunden verlebt hatte, 
noch „Lebewohl" zu sagen. 

Am 13. Mai schiffte ich mich endlich auf dem nach Colombo ge- 
langten Dampfer Gisela des Österreichischen Lloyd ein. 

Vor dem Abschlüsse der Beschreibung von Ceylon will ich noch 
zwei Bilder vorlegen, welche Charakteristiken der dortigen Insel dar- 
stellen, und zwar das dort übliche Fuhrwerk „Jiurickscha" oder, wie 
es gewöhnhch genannt wird, „RicksQha" und die Ernte des Tees. Für 
die Güte des Tees ist, abgesehen von der Qualität des Teestrauches,, 
die Jugend der Blätter sehr maßgebend. 




Rickscha in Geyloii. 



Die meteorologischen Beobachtungen für die Zeit des Aufent- 
haltes auf der Insel Ceylon sind in dem nachstehenden Verzeichnisse 
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angegeben. Die Monsunzeit begann heuer um drei Wochen früher, als 
in den vergangenen Jahren. Die Abnormitäten in den meteorologischen 
Erscheinungen auf den meisten der durchreisten Länder werden daselbst 
hauptsächlich den Folgen des fürchterlichen Ausbruches des Mont Pelee 
auf der Insel Martinique zugeschrieben. 




Tee-Ernte in Ceylon. 



Heimfahrt von Colombo nach Triest. 



Am 13. Mai schiffte ich mich auf dem österreichischen Lloyd- 
dampfer Gisela ein, und als ich dort Fuß faßte, empfand ich eine herz- 
liche Freude, wieder auf österreichischem Boden zu stehen und mich 
direkt auf der Reise nach meinem gehebten Vaterlande zu befinden. 
Das Dampfschiff stand unter dem Kommando des Kapitäns Angelo 
Calabrese, eines vortrefflichen Schififskommandanten, der dasselbe sehr 
gut leitete, auf demselben sehr gute Mannszucht und Ordnung aufrecht 
hielt und sich durch Zuvorkommenheit und liebenswürdiges Benehmen 
auszeichnete. Auch die übrigen Schiffsofflziere, sowie der Schiff'sdoktor 
taten sich durch ihre Dienstbeflissenheit, Artigkeit und Gefälligkeit be- 
sonders hervor, so daß sämtliche Schiffspassagiere im hohen Grade be- 
friedigt waren und sich auf dem Schiffe sehr wohl fühlten. 

Der Dampfer Gisela hat eine Länge von 130, eine Breite von 15 
und eine Tiefe von 10 m. Es können in demselben 4260 t verladen 
werden; die Kohlenmagazine nehmen 614 t auf. Die Maximalgeschwin- 
digkeit beträgt 12*3 englische Meilen oder 22*7 hm in der Stunde und es 
sind hierzu 2625 Pferdekräfte erforderlich. 
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Auf dem Schiffe befanden sich außer mir nur noch sechs Passa- 
giere I. Klasse, und zwar ein österreichischer Doktor, ein Engländer, 
ein englisches Ehepaar, ein Australier und ein Japaner. 




Dampfschiff Gfsbla des österreichichen Lloyd. 



Auf meine vorhergegangenen Beschreibungen dieser Dampfschiff- 
fahrtslinie verweisend, führe ich nachstehend nur die besonderen Vor- 
kommnisse während der Reise an. 

Nach wenigen Tagen der Fahrt von Colombo traten wir aus der 
Monsunwitterung heraus, und als wir dann am 20. Mai die Insel Sokota 
am Eingange in den Golf von Aden erreicht hatten, war die Zone Ober- 
schritten, in welcher zur Monsunzeit oft böse Stürme die Fahrt er- 
schweren oder auch bedrohen. Die weitere Fahrt war sehr ruhig und 
die Temperatur wurde nach Überschreitung der halben Fahrtdauer durch 
das Rote Meer immer kühler und angenehmer. 

Während des kurzen Aufenthaltes unseres Schiffes in Aden, am 
23. Mai, bestiegen sieben Engländer unser Schiff, welche von Ostafrika 
kamen. Sie waren mit einem Dampfer der Deutsch-ostafrikanischen 
Dampfschiffahrts-Gesellschaft auf einen Felsen so stark aufgefahren, 
daß alle Reisenden das Schiff verlassen mußten. Dann gelangten sie 
auf einem anderen Schiffe nach Aden und von hier aus machten die 
bezeichneten Engländer auf unserem Österreichischen Lloydschiffe ihre 
Weiterreise. 
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Am 5. Mai gelangten wir nach Fiume und es wurden von dem 
dortigen Hafendoktor aJle Reisenden und die ganze Scbiffsbemannung 
aus dem Grunde einer sehr eingehenden ärztlichen Untersuchung 
unterzogen, weil bei der einheimischen Bevölkerung von Port Said, wo 
der Dampfer am 30. Mai angelegt hatte, zu jener Zeit ein Pestfall vor- 
gekommen war. Nach einer zweistündigen Visitierung wurde dem 
Schiffe der Gesundheitspaß ausgestellt und die Passagiere konnten das 
Land betreten. Sehr erstaunt aber waren die Passagiere, als am nächsten 
Tage nach dem Einlaufen in den Hafen von Triest daselbst abermals eine 
so eingehende Visitierung gegen die mögliche Einschleppung der Pest 
vorgenommen wurde. Während der vergangenen 24 Stunden konnte 
doch auf der Fahrt von Fiume nach Triest keine Pestansteckung vor- 
gekommen sein. Abgesehen von der unnötigen Belästigung der Passa- 
giere hatten diese wieder eine mehr als zwei Stunden währende Visi- 
tierung durchzumachen und hierdurch den sehr erheblichen Nachteil zu 
ertragen, eventuell den Anschluß zur Weiterreise zu verlieren. Es wäre 
demnach sehr wünschenswert, daß zwischen den beiden Sanitäts- 
behörden von Triest und Fiume ein Einvernehmen getroffen würde, um 
die Reisenden vor solchen Widerwärtigkeiten zu bewahren. 

Zum Schlüsse meiner Mitteilungen über die Erlebnisse auf dieser 
Fahrt will ich noch zum Frommen aller jener, welche nach heißeren 
Zonen reisen, besonders hervorheben, daß man sich in diesen Gegenden 
vor der direkten Einwirkung der Sonnenstrahlen sorgfältig zu hüten, 
ja auch darauf Bedacht zu nehmen hat, sich nicht dem indirekten 
Einflüsse der Sonnenstrahlen auszusetzen. Ich habe mir nachstehende 
Beschwernisse zugezogen, weil ich mich der indirekten Einwirkung der 
Sonne zu sehr aussetzte. Als ich nämlich während der Fahrt durch 
das Rote Meer, am 25. Mai, der absonderlichen Hitze halber, im Schatten 
der dichten SchifFsplache, an einem Tische schreibend, keine Kopf- 
bedeckung trug, litt ich den andern Tag an einem schwachen Sonnenbrand 
auf dem Kopfe. Derselbe war binnen wenigen Tagen durch Einreibung 
mit Glyzerin behoben. Hartnäckiger gestaltete sich dagegen ein Sonnen- 
brand, welchen ich mir auf den Widerristen der Füße dadurch zu- 
gezogen habe, daß ich viele Tage lang auf dem Schiffe statt der üblichen 
Schnürleinenschuhe stets lackierte Halbschuhe trug. Es ist überhaupt 
ratsam, die Bekleidungs- und Lebeweise jener der Seeoffiziere anzupassen. 

Die meteorologischen Beobachtungen während der Reise von 
Colombo nach Triest in der Zeit vom 14. Mai bis 6. Juni 1903 sind 
in dem nachstehendem Verzeichnisse angegeben. 
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Reiseauslagen. 

Um jenen Lesern, welche sich über die Reisekosten informieren 
oder welche für eine solche Reise Andeutungen über die entstehenden 
Auslagen erhalten wollen, gebe ich nachstehend — so wie in den 
Büchern „Reise nach Japan" und „Reise nach Nordafrika" — meine 
Auslagen während der Reise, abgesehen von jenen für die angeschafften 
Geschenke, bekannt. Hierzu füge ich bei, daß ich bei der Benützung der 
Dampfer des Österreichischen Lloyd die nicht sehr hoch ins Gewicht 
fallende Militärermäßigung genoß, daß ich stets die Fahrmittel und 
Hotels erster Klasse benützte und daß ich hier und da namhafte Aus- 
lagen machte, welche andere Reisende leicht vermeiden können. 

1902. Kronen 

5. November bis 7. Dezember 1902. Von Triest nach Singapore, 

DampfschiflFahrt und Verpflegung, Militärkarte L Klasse . . 568 
In Port Said, Aden, Colombo und Penang Fahrten zum und 

auf dem Land, sowie zum Schiff 22 

In Port Said ein Tropenhut 5 

Für 31 Tage auf dem österreichischen Schiffe Getränke 44, 
Bedienung 50 Kronen 94 

8. — 11. Dezember. Singapore. Vom Schiffe in das Hotel 10, 
Fahrten 8, Poudre und Glyzerin gegen Kalori 3, drei weiße 
Leinenanzüge 23, drei weiße Kravatten 3, sechs gewirkte 
Leibchen 3, Seidengüet 11, Weißzeugputzen 18, Konzert 4, 

Zigarren 22 Kronen 110 

Für 3Vj Tage Hotel-Pension 40, Getränke, Gäste, Be- 
dienung 25, Telegramm nach Bangkok 22, vom Hotel zum 
Schiff 15 Kronen 102 

11.— 15. Dezember. Von Singapore nach Batavia, Dampfschiff- 
fahrt und Verpflegung, Karte I. Klasse, hin und zurück 173, 
für vier Tage auf dem Schiffe Getränke und Bedienung 
18 Kronen 191 

15. — 25. Dezember. Bangkok. Vom Schiff in das Hotel und einen 
Tag Pension 25, Fahrten, Besichtigungen, Trinkgelder, Weiß- 
zeugputzen 33, Bedienung 61, Geschenk und Zusendung der 
Büste Sr. Majestät an den Konsul 140 Kronen 259 

25.-29. Dezember. Von Bangkok nach Singapore, für vier Tage 

auf dem Schiffe Getränke und Bedienung 20 

29.— 30. Dezember. Singapore. Vom Schiffe in das Hotel 8, Friseur, 
Telegramm nach Batavia 18, für einen Tag Hotel-Pension 
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Kronen 

mit Getränken und Bedienung 13, vom Hotel zum Schiffe 

6 Kronen 45 

30.— 31. Dezember. Von Singapore nach Batavia, Dampfschiffahrt 

und Verpflegung samt Getränke, Karte I. Klasse 140 

31. Dezember 1902 bis 8. Jänner 1903. Batavia. Vom Schiffe in 
das Hotel 15, Wägen, Besichtigungen und Trinkgelder 19, 
Jagd: Wägen, Frühstück und Trinkgelder 23, Weißzeug- 
putzen 15 Kronen 72 

Für sieben Tage Hotel-Pension 126, Getränke, Gäste sowie 
Bedienung 52, vom Hotel zum Schiffe 17 Kronen .... 195 

5.-6. Jänner. Von Batavia nach Buitenzorg und zurück, Eisen- 
bahnfahrt I. Klasse und Wägen 13 

Buitenzorg Hotel-Pension, Getränke, Wägen und Bedienung 22 

8. Jänner bis 6. Februar. Von Batavia nach Sydney Dampfschiff- 
fahrt und Verpflegung, Karte I. Klasse 690 

In Makasser, Banda, Tumleo, Potsdamerhafen, Friedrich 
Wilhelmhafen, Erimahafen, Herbertshöhe und Hafen Pinbenka 
bei Brisbane, Fahrten zum Land, hier und da auf dem Land 

und zurück zum Schiff 37 

Für 29 Tage auf dem Schiffe Getränke, Gäste 204, Be- 
dienung 70, Weißzeugputzen 37, Keparaturen 6 Kronen . . 317 

6.— 21. Februar. Sydney. Vom Schiffe in das Hotel 15, Buch von 
Sydney, Toilette-Herrichtung und Nachschaffung 21, eng- 
lische Pfeife, Tabaktasche und Tabak, Kompaß 13, Wägen zu 
Besuchen, Klubs, Besichtigungen, Bürgermeister und Polizei- 
chef 46, Reisekorb 6, Weißzeugputzen 19 Kronen .... 119 

11. — 16. Februar. Von Sydney nach Portland und Jenolan und 
zurück, Eisenbahnfahrt I. Klasse nach Wallcrawang und 
zurück 43, in M. Viktoria ein Lunch, zweimal Übernachten, 
zwei Frühstücke, ein Diner und Bedienung 33, Portland 
Trinkgeld und Eisenbahnfahrt nach Wallcrawang 9, Coatch 
von M. Viktoria nach Jenolan und zurück samt zwei Tiffin 
in Half a way 32, in Jenolan Grottenbesuch, Unterkunft, 
Diner, Frühstück und Bedienung 14 Kronen 131 

21. Februar. Sydney. Für elf Tage Hotel-Pension 132, Getränke 33, 

Gäste 72, Bedienimg 14, vom Hotel zum Schiff 10 Kronen 261 

21.— 23. Februar. Von Sydney nach Melbourne, Dampfschiffahrt 

und Verpflegung, Karte I. Klasse 96 

Für IV4 Tage auf dem Schiffe Getränke und Bedienung . . 18 
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23. Februar bis IL März. Melbourne. Vom Schiffe in das Hotel 18, 
Buch von Melbourne, Wägen zu Besuchen, Besichtigungen 47, 
Unterhaltungen 9, Zeitungen 3, Entwickeln und Drucken von 
Photographien bei Kodak 65, Weißzeugputzen 15 Kronen . 147 

24. — 25. Februar. Von Melbourne nach Macedon und zurück. 

Wägen und Eisenbahnkarte I. Klasse 18 

11. März. Melbourne. Für 16 Tage Hotel-Pension 230, Getränke 
und Bedienung 73, Gäste im Bar, zu Tiffins und Diners 312, 
vom Hotel zum Schiff 15 Kronen 630 

11.— 13. März. Von Melbourne nach Hobart und zurück. Dampf- 
schiffahrt und Verpflegung, Karte I. Klasse 96 

Für IV4 Tage auf dem Schiffe Getränke und Bedienung . . 8 

13. März bis 2. April. Hobart. Vom Schiffe in das Boardinghaus 13, 
Buch von Hobart, Reparaturen, Anschaffungen, Trinkgelder 
und Tabak 16, Wägen 20, Weißzeugputzen 16 Kronen . . 65 

26.-27. März. Von Hobart nach Launceston und zurück. Wägen, 

Tiffin, Diner und Trinkgelder 18 

2. April. Hobart. Für 20V, Tage Hotel-Pension 225, Getränke 

und Bedienung 41, vom Boardinghaus zum Schiffe 8 Kronen 274 

2.-4. April. Von Hobart nach Melbourne. Gäste und für IV4 Tage 

Getränke und Bedienung 17 

4. — 7. April. Melbourne. Vom Schiffe in das Hotel 9, Unterhal- 
tungen, Friseur, Tabak 15, drei Tage Pension 54, Getränke, 
Gäste, Bedienung 23, Weißzeugputzen 6, vom Hotel zum 
Schiffe 20 ILronen 127 

7.-26. April. Von Melbourne nach Golombo. Dampfschiffahrt und 

Verpflegung, Karte I. Klasse 840 

9. — 11. April. Adelaide. Zweimal zum Land und zum Schiffe, Buch 

von Adelaide, Trinkgelder 9 

15. April. Fremantle. Zum Land und zurück. Buch von Fremantle, 

Wagen, Tabak 8 

Für 19V2 Tage auf dem Schiffe Getränke, Bedienung, Schiffs- 
musik, Weißzeugputzen, Friseur, Zigarren, Gäste in Melbourne 
und Adelaide 168 

26. April bis 2. Mai. Golombo. Vom Schiffe in das Hotel 12, Buch 
von Golombo, Rickschas, Besichtigungen, Weißzeugputzen, 
Zigarren 24, für sechs Tage Hotel-Pension 121, Getränke, 
Bedienung 32, vom Hotel zum Bahnhof 4 Kronen .... 193 

2. Mai. Von Golombo nach Kandy. Eisenbahnfahrt und zurück 

I. Klasse und Tiffin 20 
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2. — 8. Mai. Kandy. Fahrten nach Peradeniya, dort Trinkgelder, 
Spazierfahrten, Fahrt zu den Elefanten und Trinkgeld, Ein- 
trittskarte zum Rennen, Weißzeugputzen 33, für sechs Tage 
Hotel-Pension 77, Getränke sowie Bedienung 30 Kronen . . 140 

8. Mai. Von Kandy nach Colombo. Wagen zum Bahnhof und in 

Colombo zum Hotel 6 

8. — 13. Mai. Colombo, Rickschas, Kahnfahrt, Zigarren, Tabak, 
Bar, Weißzeugputzen 32, für fünf Tage Hotel-Pension 101, 
Getränke sowie Bedienung 29, vom Hotel zumSchifFe 10 Kronen 172 

13. Mai bis 6. Juni. Von Colombo nach Triest. Dampfschiffahrt mit 

Verpflegung, Militärkarte I. Klasse 386 

In Aden, Suez, Port Said und Fiume zum Land, Erfrischungen 
und zum Schiffe 18, auf dem Schiffe für 24 Tage Getränke 51, 
Bedienung 46 Kronen 115 

6. Juni. Vom Schiffe zum Bahnhof . . 14 

Summe 6998 

Die Reisedauer betrug sieben Monate oder 214 Tage, und somit 
entfielen auf einen Monat beinahe 1000 Kronen und auf einen Tag 
32 Kronen 70 Heller an Reiseauslagen. Daß diese Reise im Vergleiche 
mit jenen nach Japan und nach Nordafrika größere, ja gegen die zweit- 
genannte Reise um beinahe ein Dritteil höhere Auslagen verursachte, 
stammt daher, daß bei dieser Reise zumeist teure Dampfschiffe benützt 
werden mußten, und daß ich mich in verschiedenen Zeitperioden, wie 
besonders in Melbourne, des socialen Lebens halber veranlaßt sah, nam- 
haftere Auslagen zu machen. 
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Schlußwort. 

Herrlich war die beschriebene siebenmonatliche Reise und mannig- 
fach, sowie großartig waren die auf derselben gewonnenen Eindrücke. 

In Siam erblickte ich ein unermeßlich reiches Land, dessen Pro- 
dukte noch weitaus nicht voll ausgenützt wurden, und ein Volk, welches 
von einem mit unumschränkter Macht ausgestatteten Könige milde 
regiert wird, sehr genügsam, aber auch träge, dem Aberglauben, sowie 
der Spielwut ergeben ist. 

In Java gewahrte ich einerseits die vieljährige, sehr ersprießliche 
Tätigkeit der Holländer zur Erhöhung der Fruchtbarkeit ihres von 
Natur aus reichen Landes und zur Einführung eines geordneten Staats- 
lebens, und dort vernahm ich anderseits die allgemein angenommene 
Ansicht, daß durch die aus den zahlreichen Verbindungen der Holländer 
mit den Eingeborenen entsprossenen Nachkommen in der Zukunft für 
die staatlichen Institutionen Gefahren erwachsen dürften. 

Deutsch -Neu -Guinea präsentiert sich als ein zum größten Teile 
noch unerforschtes, partiell von Malaria heimgesuchtes Land mit ge- 
ringer Produktivität und bewohnt von einem schwächHchen, trägen und 
heimtückischen Volke. Dieses Land wurde von dem Deutschen Reiche vor 
kaum einem Dezennium zu dem Zwecke besetzt und seither verwaltet, 
um die Landesprodukte zu verbessern und zu vermehren, sowie um 
die Bevölkerung auf eine höhere Stufe der Zivihsation zu bringen. 
Wenn auch mit Rücksicht auf diese kurze Zeitperiode von den Deutschen 
noch keine großen Erfolge erreicht wurden, so ist doch zu hoffen, daß 
ihnen solche durch ihr zielbewußtes Vorgehen und ihr opfermutiges 
Wirken in der Zukunft wenigstens ebenso reichlich erblühen werden, 
als es den Australiern nach vieljähriger, sehr reichlicher Unterstützung 
der Ansiedler seitens ihres Mutterlandes nach einem Säkulum gelungen 
ist, diesen Weltteil auf die gegenwärtige Höhe der Entwicklung zu 
bringen. 

Von außerordentlich hohem Interesse war die Betrachtung der 
sechs Staaten des australasiatischen Bundesstaates „the contmonweaUh 
ofAustralia" mit einem Flächeninhalte, der jenem von Europa nur um 
ein Fünftel nachsteht, und mit einer Einwohnerzahl, die nicht größer 
ist, als jene von London. Binnen etwas mehr als 100 Jahren wurde der 
ganze Weltteil aus dem Urzustände in einen solchen mit europäischer 
Kultur und Sitte, mit europäischen Menschen und Tieren, und mit einer 
jährlichen Ein- und Ausfuhr von je zirka 1400 Millionen umgewandelt. 
Nun aber übt dort die dominierende Arbeiterpartei ihre Macht mit 
Härte und Willkür, häufig auch durchaus nicht zum Gemeinwohl des 
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Landes aus, weiß die Sicherheit des Lebens in manchen Städten nicht 
zu schützen, umgibt das Land gegen die Einwanderung, insoweit es 
ihr möghch ist, mit einer chinesischen Mauer, nützt hierdurch viel 
fruchtbaren Boden in verschwenderischer Weise gar nicht oder nur 
oberflächlich aus, entwertet das Geld im eigenen Lande, erschwert die 
Industrie, fördert weder Kunst noch Wissenschaft und häuft die Staats- 
schulden in riesiger Weise an. 

Dennoch hat diese Partei sich der Einsicht nicht verschließen 
können, daß der Zeitgeist es erfordert, große Staatseinheiten zu bilden, 
um in der Welt eine ansehnliche Macht darzustellen und hierdurch sich 
günstige Verhältnisse schaffen, sowie den Volkswohlstand heben zu 
können; und so haben sich sechs Staaten, ungeachtet ihrer gegenseitig 
neidischen und feindlichen Gesinnungen, nach jahrelangen Kämpfen 
endlich vereinigt. 

Die Beachtung des letztgenannten Vorganges drängt unwillkürlich 
zum Vergleiche mit den politischen Tätigkeiten in unserer altehrwür- 
digen österreichisch -ungarischen Monarchie. Dieser Staat gestaltete sich 
naturgemäß aus den vielen Völkerschaften, die sich in der Zeit der 
Völkerwanderungen hier ansässig machten, und erfüllte unter der ruhm- 
vollen Regierung seiner alle Staatsangehörigen Völker hochschätzenden 
Monarchen aus dem glorreichen Kaiserhause Habsburg jahrhundertelang 
treu und opferfreudig seine Weltaufgaben zum Schutze der Kultur, zur 
Machtentfaltung und zur Hebung des Volkswohlstandes. Nun aber 
sind die Völker in manche 'Zwistigkeiten geraten, und diese werden 
von vielen Volksvertretern mit dem Aufgebote ihrer ganzen geistigen 
Kräfte so hoch aufgebauscht, daß ihnen der Blick nach den Erfordernissen 
des Zeitgeistes, wie sich dieser in Australasien geltend machte, ver- 
loren ging, ja daß sie denselben, sowie dem Staatswohle sogar entgegen- 
arbeiten und hierdurch dem Gesamtreiche, den einzelnen Ländern und 
der großen Mehrzahl der Einwohner großen Schaden verursachen. 

Wurden auch hier und da in den Parlamenten aus dem Chaos 
der oft kleinlichen Aspirationen, einzelnen Goldkörnern gleich, mächtige 
Warnungen gegen die Lockerung der Gemeinsamkeit und des gesamtwirt- 
schaftlichen Standpunktes erhoben und hierbei auf die allen Teilen der 
Monarchie und allen ihren Einwohnern daraus erwachsenden Gefahren 
hingewiesen, so fanden dieselben bis nun nur geringe Beachtung, selbst 
in solchen Richtungen, welche, wie z. B. jene zum Schutze der Volks- 
wirtschaft gegen die erdrückende Einfuhr Amerikas, eine geschlossene 
Einigkeit unbedingt erfordern würde. 

Auch die von den Regierungen unternommenen Schritte zum 
Ausgleiche der Differenzen, zur frischen Fortentwicklung des Staats- 
lebens und zur Hebung des Außenhandels, um unseren Produkten 
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guten Absatz zu verschaffen, blieben bis nun zumeist erfolglos. In- 
solange aber die inneren Verhältnisse nicht auf fester Basis stehen, 
wird sich auch der Unternehmungsgeist in unserer Monarchie nicht 
ähnlich entwickeln können, wie dies seit etlichen Dezennien in Deutsch- 
land erfolgt ist. 

Wie viele Deutsche in auswärtigen Staaten sich gute Stellungen 
und namhaftes Vermögen, sowie ihrem Vaterlande dort hohes Ansehen 
verschafften, das kann man schon aus der Pracht oder wenigstens 
der Schönheit der Klubs gewahr werden, welche sie in allen größeren 
Städten der Erde organisiert und an welche sich die sehr wenigen dort 
lebenden Österreicher und Ungarn angeschlossen haben. Ich fand solche, 
auch treffhch eingerichtete, deutsche Klubs in Bangkok, Batavia, Sydney, 
Melbourne, Hobart und Adelaide. Sie gediehen segensreich und ihre 
Mitgheder verhalfen sich gegenseitig zu sehr guten Erfolgen. 

Im übrigen verweise ich auf die in den Schlußworten meiner 
beiden früher herausgegebenen Reisebeschreibungen über die Erweiterung 
des Außenhandels und über die Anregung zu überseeischen Reisen für 
inteUigente und bemittelte Personen dargelegten Abhandlungen, und 
ich schließe meine diesjährige Beschreibung mit dem Wunsche, daß 
mein im Titel dieses Buches bezeichnetes Streben nicht erfolglos sei 
und daß den Lesern dieser Blätter ein kleines Vergnügen bereitet 
werde. In der letztgenannten Richtung werden sicher die schöne Aus- 
stattung seitens der Druckerei von Karl Gerolds Sohn und die guten 
Bilder nach den von mir auf einem vortrefflichen Apparate der Weltflrma 
Kodak verfertigten Photographien wesentlich beitragen. Der Vollstän- 
digkeit halber will ich noch anfügen, daß einige wenige Bilder nach An- 
sichtskarten und nach Abbildungen in den „Führern" einiger Städte her- 
gestellt wurden, daß ich mir aber hierzu teils die Zustimmung erworben 
habe und teils den betreffenden Bilderbesitzem meine Aufnahmen zur 
Verfügung stelle. 
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